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				Für Diego,

				der fest daran glaubt, dass Träume in Erfüllung gehen.

				Ohne deine Unterstützung und deinen Einfluss in so vielerlei Hinsicht, dass ich nicht im Detail darauf eingehen kann, wäre diese Geschichte niemals entstanden.

				Danke.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 1

				Sie sah ihn und dachte sofort an Sex.

				An heißen, verschwitzten, atemberaubenden Sex, wie sie ihn schon seit viel zu langer Zeit nicht mehr gehabt hatte. Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wie sie ihn noch nie gehabt hatte. Jessica hatte noch nie im Leben die Art von Sex gehabt, nach der es sie beim Anblick dieses Mannes gelüstete.

				Plötzlich entpuppte sich die schummrige kleine, an der Schnellstraße gelegene Kneipe, wo sie halten musste, weil ihr Handy kein Netz mehr hatte, als verdammt gute Entscheidung – bot sie doch eine überaus stimulierende Abwechslung zu Jessicas endlos langen Stunden auf dem Highway.

				Wie er da an der Bar stand, mit seiner schwarzen Kluft und den dunklen, bis auf die Schultern fallenden Haaren, wirkte er wie eine exotische Version von Zorro. Er war der Typ Mann, bei dem Frauen zu träumen anfingen. Sogar sie, die konservative, angepasste Jessica Montgomery, verspürte große Lust, alle Moralvorstellungen fallen zu lassen.

				Sie lehnte sich gegen die Brüstung in ihrem Rücken und vergaß ihren Ärger darüber, dass der Barkeeper sie nicht beachtete. Ihre Augen taxierten gerade Zorros hinreißendes Hinterteil, als er sich unvermittelt zu ihr umdrehte. Jessica blieb nicht die Zeit, den Blick abzuwenden, aber sie sah auch keinen Sinn darin. Sie befanden sich irgendwo im texanischen Hinterland, zwei Fremde, die sich sehr wahrscheinlich nie wiederbegegnen würden.

				Okay, dann hatte sie eben jetzt sein Gesäß begafft, und wenn schon.

				Was sie jedoch völlig aus dem Konzept brachte, war die Intensität seines Blicks. Diese dunklen Augen, die sie durchbohrten, sie vom Scheitel bis zur Sohle taxierten. Er musterte sie derart eindringlich, dass sie sich entblößt fühlte. Seltsamerweise war ihr dieses Gefühl aber ganz und gar nicht unangenehm.

				Jessica kam nicht umhin, die optischen Gegensätze zwischen ihnen zu registrieren. Er war dunkel, wo sie hell war. Seine Haare schimmerten so schwarz wie seine Augen, seine Haut hatte die perfekte Farbe von Milchschokolade. Ihre Haare hingegen waren vom allerhellsten Blond, ihre Augen vom allerhellsten Blau, und ihre Haut war wie feinstes Porzellan. Etwas an ihrer Unterschiedlichkeit löste einen Funken der Erregung in ihr aus. Die Vorstellung, wie ihre blasse Haut mit seiner dunkleren kontrastierte, wie ihr blondes Haar sich über sein schwarzes breitete, war mehr als verführerisch.

				Sie beobachtete ihn dabei, wie er sie beobachtete. Seine Augen, dunkel und verführerisch, verstärkten seinen unbeschreiblichen Sex-Appeal zusätzlich.

				Für einen winzigen Moment stellte Jessica sich vor, von diesem Fremden berührt zu werden. Eine Gänsehaut erfasste sie, ihre Nippel wurden hart, sie fühlte ein Kribbeln zwischen den Beinen. Geschockt über die unverhohlen sexuelle Reaktion, die er bei ihr auslöste, schnappte sie nach Luft.

				Kein Mann hatte sie jemals so mühelos heißgemacht.

				Vielleicht war es ihrem Lebensstil zu verdanken, dass ihr Körper so bereitwillig reagierte. Nach ihrer Scheidung hatte sie bei der Bezirksstaatsanwaltschaft angefangen und seither mit ihren Kräften Raubbau betrieben, für soziale Interaktion war so gut wie nie Zeit gewesen. Nicht, dass sie nach den fiesen Kommentaren ihres Exmannes bezüglich der Gesamtsumme ihrer Qualitäten auf eine neue Beziehung scharf gewesen wäre. Denn sosehr Jessica sich auch bemühte, seine verletzenden Worte zu vergessen, so gingen sie ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn. Im Besonderen seine Behauptung, sie sei frigide und eine Null im Bett.

				Merkwürdig, aber die Feuchtigkeit in ihrem Slip gab ihr kein bisschen das Gefühl, frigide zu sein. Ganz im Gegenteil. Der Fremde weckte in ihr das Verlangen, sich die Kleider vom Leib zu reißen und sich ihm willen- und hemmungslos hinzugeben.

				Jessica lachte leise in sich hinein und brach den Blickkontakt ab.

				Was war bloß in sie gefahren? Sie hatte seit achtzehn Monaten keinen Sex mehr gehabt, und jetzt verzehrte sie sich nach einem Mann, den sie nicht einmal kannte? War sie denn jetzt von allen guten Geistern verlassen?

				Anscheinend, denn ihre Augen richteten sich ohne ihr Zutun wieder auf Zorro, fast als sehnten sie sich verzweifelt nach einem weiteren Blickkontakt. Doch die Chance war vertan. Der Mann, der auf dem Sprung zu sein schien, hatte sich bereits abgewandt und zahlte beim Barkeeper seine Zeche. Sekunden später hörte Jessica das Klacken seiner Stiefel, als er sich auf den Weg zur Tür machte.

				Sie beobachtete, wie er mit anmutigen und dennoch maskulinen Schritten den Raum durchquerte. Das Haar fiel ihm, nicht zu lang und nicht zu kurz, offen über den Rücken. Sie dürstete danach, es zu berühren und an ihrem Körper zu fühlen.

				Als er die Tür erreichte, bezähmte sie den Drang, ihm nachzulaufen. Es war verrückt, aber sie begehrte diesen Mann mit aller Macht. Trotzdem zwang sie sich, auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben und tief durchzuatmen. Plötzlich drehte er sich noch einmal zu ihr um und fixierte sie mit seinen glutvollen Augen. Sie las in ihnen die Verheißung einer Leidenschaft, wie sie sie nie zuvor erfahren hatte.

				Ach, würde er doch nur nicht gehen. Dann musste sie insgeheim lachen. Nicht, dass sie sich jemals auf ein Abenteuer mit einem Unbekannten einlassen würde. Jessica biss sich auf die Unterlippe. Doch sollte sie ihre Meinung irgendwann ändern, wollte sie, dass er exakt so aussehen möge wie der Mann, der gerade durch die Tür verschwunden war.

				Die letzten beiden Ächzer ihres Motors machten jede Hoffnung auf ein gutes Gelingen ihrer Reise zunichte. Schlimm genug, dass Jessica sich den sinnlichsten Mann, der ihr je untergekommen war, entgehen lassen hatte, jetzt machte auch noch nach nicht einmal zwei Kilometern ihr Wagen schlapp.

				Aber wenigstens hatte sie es bis zu einem schäbigen Motelparkplatz geschafft. Dafür sollte sie dankbar sein. Allerdings wirkte das Gebäude von außen alles andere als einladend.

				Jessica stieß die Wagentür auf, ging hinaus in die heiße texanische Nacht und starrte auf das rot blinkende Neonschild. Der Wind peitschte um ihre Schultern und wirbelte den Staub unter ihren Füßen auf. Ein Sturm zog auf, und ausgerechnet jetzt musste sie eine Autopanne haben. Allem Anschein nach würde sie in einer Unterkunft übernachten müssen, die mit keinem besseren Namen als Motel aufwarten konnte.

				»Reizend«, murmelte sie, als sie die Tür zuknallte und zum Empfangsbüro stapfte. Sie kannte sich mit Autos nicht die Bohne aus. Und auf welche Art von Hilfe konnte sie an einem Ort wie diesem wohl hoffen?

				Sie betrat die winzige Lobby, in der es nichts gab als einen schmutzigen Stuhl und einen verglasten Empfangsschalter. Der Gedanke, hier einzuchecken, hellte Jessicas Stimmung auch nicht auf. Sie würde heute Nacht definitiv nicht viel Schlaf bekommen.

				Es ließ sich niemand blicken, als sie auf den Schalter zutrat. »Hallo?«

				Keine Antwort.

				Jessica verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sich um. Verwaist und leicht gespenstisch waren die einzigen Adjektive, mit denen sich die Atmosphäre des Raums beschreiben ließ. Sie sehnte sich jetzt nur noch nach einem warmen Bett und etwas Schlaf, ganz gleich, als wie wenig erholsam sich beides entpuppen würde. Wegen des kaputten Wagens musste sie sich morgen auf einen höllisch anstrengenden Tag einstellen.

				Deshalb wünschte sie sich jetzt nichts anderes, als dass irgendeine normale Person hinter diesem Glasfenster auftauchen und ihr ein Zimmer geben möge. Anschließend würde sie sich unter die Bettdecke kuscheln und von dem sinnlichen Zorro aus der Bar träumen.

				Wenn er doch nur hier wäre, um sich ein Zimmer mit ihr zu teilen. Allein und nackt mit diesem Mann zu sein, würde sowohl die Prüfungen des heutigen Abends als auch die, die ihr morgen noch bevorstanden, mehr als wettmachen. Jessica konnte seinen Körper praktisch an ihrem spüren. Harte Muskeln, die sich ihr entgegendrängten, seine Hand auf ihrer Brust, sie massierend und liebkosend ...

				Sie schüttelte im Geist den Kopf. Was zur Hölle war nur in sie gefahren? Sie hatte sich noch nie wilden Fantasien über fremde Männer hingegeben. Aber ausgerechnet jetzt, inmitten einer ausgewachsenen Krise, fühlte sie, und das nun schon zum zweiten Mal an diesem Abend, wie ihr Slip vor Verlangen feucht wurde.

				Sie brauchte dringend ein Zimmer und eine Mütze Schlaf. Also klopfte sie an die Scheibe. »Hallo?«

				Als sie gerade ein zweites Mal rufen wollte, kam ein alter Mann, zwischen dessen Lippen eine Zigarre klemmte, in Pantoffeln aus einer Seitentür geschlurft.

				»Wir sind voll«, nuschelte er mürrisch. Seine wild wuchernden Augenbrauen gaben ihm das Aussehen eines Schreckgespensts.

				Jessica verspürte einen Anflug von Panik. »Aber mein Wagen ist liegen geblieben; ich kann nirgendwo anders hin.«

				Die Zigarre in seinem Mund wippte auf und ab. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Lady. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, so lautet hier bei uns die Regel. Wären Sie mal zehn Minuten früher aufgetaucht. Da hätte ich noch ein Zimmer frei gehabt.« Er grinste. »Aber jetzt nicht mehr.«

				Im Auto zu übernachten, war nicht wirklich eine Option. »Wie weit ist es bis zum nächsten Hotel?«

				»Fünf Kilometer.«

				Fünf Kilometer ... die könnte sie laufen.

				»Bis dorthin ist es allerdings das reinste Niemandsland. Völlig ausgestorben«, sagte der Alte, als ob er ihre Gedanken lesen konnte.

				Jessica schaute den Mann stirnrunzelnd an, während sie sich eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht strich. »Trotzdem wollen Sie mir kein Zimmer geben?«

				»Wie schon gesagt, Lady«, antwortete er und erdreistete sich sogar, einen Hauch Verärgerung in seine Stimme zu legen: »Ich hab keins mehr zu vergeben.«

				Nicht unbedingt freundliche Worte murmelnd, wandte Jessica sich zum Gehen. Noch länger mit diesem Holzklotz zu diskutieren, würde sie nicht weiterbringen. Sie stieß die Tür auf, trat ins Freie und wurde von einem heftigen Regensturm begrüßt. Dicke Tropfen platschten auf ihr Haar und in ihr Gesicht.

				»Kann diese Nacht noch schlimmer werden?«, wisperte sie in die Dunkelheit. Sie fühlte sich beklommen und sehr allein.

				Während sie zu ihrem Wagen lief, schien der Wind um mehrere Stärken zuzunehmen, um sie mit Regentropfen und Schmutz zu bewerfen.

				Jessicas einziges Bestreben war, es rechtzeitig zur Party ihres Neffen nach Brownsville zu schaffen. Sie musste in zwei Tagen wieder bei Gericht sein. Wenn sie nicht bald bei ihrer Schwester ankam, würde sie dem Kleinen sein Geschenk in die Hand drücken und sofort wieder zurückfahren müssen.

				Als sie endlich die Autotür aufriss, war sie durchweicht bis auf die Knochen. Der Sturm wütete so heftig, dass sie nur mit Mühe einsteigen konnte. Panik stieg in ihr auf, als sie auf den Sitz glitt, dann saß sie von Dunkelheit umhüllt einfach nur da und ließ zum ersten Mal, seit sie ihren Ehemann mit einer anderen Frau in flagranti erwischt hatte, ihren Tränen freien Lauf.

				Jessica war auf das Chaos, das in ihr tobte, nicht gefasst. Sie hatte ihre Emotionen lange unterdrückt, und nun schien es, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich hervorbrechen zu können. Sie krampfte die Hände um das Lenkrad und presste die Stirn auf die Knöchel. Minutenlang konnte sie nichts anderes tun, als ihren Tränen freien Lauf zu lassen, während sie versuchte, ihre Gefühle zu ordnen.

				Das hier passte nicht zu ihr. Sie weinte nie. Ihre Familie zu besuchen, war ihr unglaublich wichtig erschienen. Sie hatte sich Tag und Nacht im Büro der Staatsanwaltschaft verausgabt, völlig fixiert darauf, die Vergangenheit zu vergessen und ihre Karriere voranzutreiben. Doch jetzt ... brauchte sie mehr. Dieser sinnliche Mann in der Bar hatte sie wachgerüttelt und sie daran erinnert, dass sie aufhören musste, vor ihrem Privatleben davonzulaufen. Sie benötigte dringend eines. Ihr war bewusst, dass sie allein aus Angst vor einer erneuten Zurückweisung davor zurückschreckte, sich auf eine neue Beziehung einzulassen.

				Donner grollte, und der Regen schlug hart gegen die Wagenfenster. Jessica kauerte inmitten dieses Aufruhrs, während sie ihren inneren Sturm über sich hinwegziehen ließ. Dann trocknete sie ihre Wangen und ermahnte sich zur Vernunft. Tränen würden das Problem, dass sie hier festsaß, auch nicht lösen. Sie musste ihre Optionen abwägen.

				Jessica war noch immer in Gedanken versunken, als plötzlich jemand an die Scheibe klopfte und ihr ein Schreckensschrei entfuhr. Vor ihrem Fenster stand ein Mann. Bestürzt über sein unerwartetes Auftauchen schlug sie sich vor die Brust. Umso mehr, als sie das Gesicht erkannte. »Oh, mein Gott.«

				Denn es war nicht irgendein Mann. Es war eine triefnasse Version des Fremden aus der Bar.

				Was sollte sie jetzt tun? Ihn reinlassen? Die Türen verriegeln?

				Sie beschloss, das Fenster zu öffnen. Wenn auch nur einen Spaltbreit. »Was tun Sie hier draußen im Regen?«

				»Sie können nicht die ganze Nacht in Ihrem Auto hocken. Das ist nicht sicher.«

				»Auszusteigen auch nicht.«

				»Es gewittert, und Sie stehen unter einem Baum.«

				»Dafür stehen Sie im Regen«, konterte sie.

				»Nur, um Sie nach drinnen zu holen.«

				»Ich bin doch schon drinnen.«

				»Aber das ist nicht gut«, antwortete er gereizt. Sein langes Haar klebte ihm an den Schläfen. »Kommen Sie mit mir ins Motel. Ich garantiere Ihnen, dort ist es sicherer als hier.«

				Wasser spritzte Jessica ins Gesicht. »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«

				Ohne den strömenden Regen zu beachten, schaute er sie unverwandt an. »Das wissen Sie nicht?« Pause. »Zimmer 112.«

				Damit drehte er sich um und marschierte davon.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 2

				Als der Unbekannte sich entfernte, rief Jessica ihm hinterher: »Woher wussten Sie, dass ich hier draußen bin?«

				Doch er wandte sich weder um, noch antwortete er ihr.

				Sie saß in ihrem Auto und überlegte hin und her. Hatte sie nicht davon geträumt, mit genau dem Mann, der sie gerade in sein Zimmer eingeladen hatte, allein zu sein? Der ihr anbot, sie vor einer einsamen Nacht in ihrem Wagen, der während eines heftigen Gewitters unter einem Baum parkte, zu bewahren?

				Donner krachte über ihr. Jessica fuhr zusammen und tastete nach der Tür.

				Eine Nacht allein mit ihrem sinnlichen Zorro war eindeutig verlockender als eine Nacht allein in ihrem Auto. Ohne weiter nachzudenken, sondern blind ihrem Instinkt folgend, stapfte Jessica, mit ihrer Handtasche als einzigem Gepäckstück, durch den Regen.

				Als sie Zimmer 112 erreichte, blieb sie, die Haare an ihren Kopf gekleistert, tropfnass vor der Tür stehen und starrte auf das Schild mit der Nummer.

				War dies am Ende doch eine grandios schlechte Idee? Was, wenn er ein Serienmörder war, ein Vergewaltiger oder ...

				Die Tür ging auf.

				Ihr fiel die Kinnlade runter. Dort stand er, ihr mysteriöser Unbekannter, mit seinem nackten Oberkörper das Musterbeispiel für den erotischsten Mann der Welt. Die Haare hingen ihm in feuchten Strähnen ins Gesicht und touchierten gerade so eben seine muskulösen Schultern. In seinen Händen blitzte ein Handtuch, in seinen Augen fasziniertes Interesse.

				»Komm rein.« Er trat zurück und hielt ihr die Tür auf. Zum ersten Mal registrierte Jessica einen hispanischen Akzent. Er war nicht sehr stark hörbar, aber doch ausgeprägt genug, dass sie ihn bemerkte und sich zu einer Entgegnung berufen fühlte.

				Sie war derart aufgeweicht vom Regen, dass sie buchstäblich tropfte.

				»Ich bin nass«, bemerkte sie, von dem Bedürfnis übermannt, das Offensichtliche zu konstatieren.

				Er quittierte das mit einem trägen, sinnlichen Lächeln, das verriet, dass er zwischen den Zeilen las. »Danke für die Vorwarnung.« Er bot ihr sein Handtuch an. »Ich denke, das kriegen wir in den Griff.«

				Das Zimmer wurde nur von einer einzelnen kleinen Lampe erhellt. Jessica schaute über seine Schulter zu den vom Licht erzeugten Schatten, die neckisch an den Wänden tanzten. Dem Rest des Raums schenkte sie kaum Beachtung, so sehr verzauberte sie dieser Mann. Gleichzeitig war sie sich einer Sache nun ganz sicher: Er war allein.

				Sich die Regentropfen von den Lippen leckend, nahm sie das Handtuch entgegen, dabei war sie sich der Intimität, die es bedeutete, es mit ihm zu teilen, deutlich bewusst. Während sie sich die Haare trocken rubbelte, trat sie zögerlich ins Zimmer.

				Seine dunklen, rätselhaft betörenden Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Er stand direkt vor ihr und schien auch nicht die Absicht zu haben, beiseitezutreten. Stattdessen streckte er den Arm über Jessicas Schulter und schloss die Tür.

				Dadurch kam er ihr so nah, dass nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten. Das Handtuch war vergessen. Jessica konnte ihn fühlen, ohne ihn körperlich zu berühren. Sein waldiger, sauberer Duft hüllte sie ein und verstärkte das Gefühl eines unsichtbaren Hautkontakts.

				Ihre Blicke verschmolzen. Bedächtig nahm er ihr das Handtuch aus den Fingern, dann legte er es um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich bin froh, dass du dich dazu durchgerungen hast, nach drinnen zu kommen, mi hermosa.«

				Jessica schluckte. Er hatte etwas Schmeichelhaftes auf Spanisch gesagt, so viel wusste sie. Aus undefinierbaren Gründen gingen ihr die Worte unter die Haut.

				Weich, sexy und unglaublich aufreizend strich seine Stimme über ihre Nervenenden. Jessica suchte nach einer Erwiderung, musste sich zwingen, zusammenhängend zu sprechen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich hier sein sollte.«

				»Nein?« Seine Augen studierten eingehend ihr Gesicht. »Aber ich glaube, du möchtest hier sein.« Er legte ihr das Handtuch um die Schultern und streichelte mit dem Finger über ihre Wange.

				Die Berührung hätte sie, genau wie die Situation an sich, nervös machen müssen. Stattdessen beflügelte sie sie. Tatsächlich hatte Jessica sich nie zuvor derart lebendig und begierig gefühlt. Begierig worauf? Das war die Frage. Eine Frage, auf die sie unbedingt eine Antwort haben wollte.

				Ein plötzlicher Geistesblitz durchzuckte sie. Vielleicht kannte dieser Mann, dieser unfassbar hinreißende Fremde ja einen Weg, um ihr zur Flucht aus ihrer Vergangenheit zu verhelfen. Mit einem praktisch Unbekannten allein in einem Motelzimmer zu sein, war überhaupt nicht Jessicas Stil. Allerdings traf das auch auf eine Scheidung zu.

				Die äußeren Umstände hatten sie hierhergeführt, in dieses Zimmer, mit diesem Mann, der so sexy war, dass es jede Vorstellungskraft sprengte. Während Jessica in seine verführerischen Augen blickte, fragte sie sich, ob es ihm gelingen würde, sie ihre Unsicherheiten vergessen zu machen.

				Dies schien eine seltene Gelegenheit zu sein, zu einem neuen Ich zu finden. Und Herrgott, sie brauchte ein neues Ich. Jessica hasste das Gefühl, das ihr Ex ihr eingeimpft hatte. In ihrem Beruf verstand sie es perfekt, eine Show abzuziehen. Doch wenn es um Intimitäten zwischen Mann und Frau ging, ließ die Vergangenheit sie einfach nicht los. Ihre Hemmungen siegten jedes Mal.

				Ein wissender Ausdruck machte sich auf dem Gesicht des Unbekannten breit. Er wiederholte seine Worte, nun mit einem Anflug von Begreifen in der Stimme. »Ja«, sagte er sanft. »Du möchtest hier sein.«

				Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit war alles Weibliche in ihr hellwach und quicklebendig. Jessica wollte diesen Mann. Sie kannte seinen Namen nicht, wusste nicht das Geringste über ihn, trotzdem wollte sie ihn. »Ja, ich muss hier sein.«

				Sein Mundwinkel zuckte, während er mit dem Finger über ihren Hals strich. »Nein, das musst du nicht. Du hast die Wahl.« Er hielt einen Augenblick inne. »Du bist bei mir nicht in Gefahr.« Er hob den Blick, der der Route seines Fingers gefolgt war, und sah sie an. Jessica fühlte, wie er die Handfläche an ihren Hals schmiegte und sie zart liebkoste. »Was immer du begehrst, kannst du ohne Furcht bekommen. Comprendes?«

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er senkte das Gesicht ganz langsam zu ihrem. Die Entscheidung lag allein bei ihr. Wenn sie ihn küsste, würde sie sich nach mehr verzehren. Wollte sie das? Konnte sie alle Vernunft über Bord werfen und sich der Umarmung dieses Mannes hingeben?

				Vor Verwirrung und Verlangen schwirrte ihr der Kopf, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Allein die Vorstellung, dass seine Lippen jeden Augenblick auf ihre treffen würden, genügte, dass ihre kribbelnden Brustwarzen steif wurden. Regennass und nun erigiert, drängten sie gegen ihren BH an und flehten förmlich darum, berührt zu werden. Die Empfindung sandte eine Hitzewelle über ihre Haut und löste eine eindeutige Reaktion zwischen ihren Schenkeln aus.

				Jessica wollte das hier. Sie wollte ihn.

				Er ließ seine Lippen über ihren schweben, seinen Atem sich mit ihrem vermischen, um ihre gespannte Erwartung weiter anzufeuern. Doch sie verstand seine Motivation, verstand, dass sein Zögern eine Frage war.

				Ja oder nein?

				Eine Flut von Gedanken, Ängste und ein winziger Rest Logik stürmten auf Jessica ein. Doch es war ihr Körper, der die Antwort gab. Verlangen und physische Bedürfnisse siegten über rationale Überlegungen. Sie ließ die Handtasche von ihrer Schulter gleiten und zu Boden fallen. Dann beugte sie sich ein ganz klein wenig vor und legte den Mund auf seinen.

				Ihre Entscheidung war getroffen.

				Es war ein sanfter Kuss, nicht mehr als eine behutsame Berührung von Lippen.

				Er lehnte sich zurück und schaute sie an, dann murmelte er etwas auf Spanisch, bevor er ihren Mund mit hauchzarten Küssen bedeckte. Einer, ein zweiter, ein dritter ... dann endlich ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten. Er streichelte sanft über ihre, und Jessica stöhnte vor Lust.

				Sie schloss die Augen und gab sich ganz seinem zärtlichen, perfekten Kuss hin. Ihre Hände verzehrten sich danach, ihn zu berühren. Er schloss die schmale Kluft zwischen ihren Körpern, bis sich Schenkel an Schenkel, Hüfte an Hüfte drängte.

				Jessica fühlte den Beweis für seine Erregung an ihrem Bauch. Ein Gedanke, so provokativ wie stimulierend, schoss ihr durch den Kopf.

				Er war hart wegen ihr.

				Das war eine ermutigende Erkenntnis. Dieser sinnliche Mann begehrte sie. Sie hatte ihn in Erregung versetzt, ihn scharfgemacht. Plötzlich kam ihr ein One-Night-Stand ohne Verpflichtungen wie ein Befreiungsschlag vor.

				Ihre Hände wanderten zu seinen Hüften, und das Gefühl seiner Haut auf ihrer entfachte das Verlangen, mehr von ihm zu spüren.

				Sie begehrte ihn. Begehrte ihn mit einer Leidenschaft, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. Was konnte daran verwerflich sein? Es war so lange her, seit sie solches Verlangen, solche Glut verspürt hatte. Wenn überhaupt … Sein Kuss wurde ungestümer, und der Nebel der Wollust verdichtete sich, bis er sie mit Haut und Haar zu verschlingen drohte.

				Nein, sie war noch nie in ihrem Leben so unglaublich erregt gewesen. Es war, als würde sie von einer magnetischen Kraft zu ihm hingezogen, um ihre Sehnsucht, seinen Körper an ihrem zu spüren, zu stillen.

				Dabei hatten sie gerade erst angefangen.

				Seine Gabe, sie an Stellen, die er gar nicht berührte, wie Wachs zum Schmelzen zu bringen, war absolut einzigartig. Es war eine völlig neue, unbeschreibliche Erfahrung. Jessica wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.

				Zur Hölle mit ihrem konservativen, angepassten Ich. Dieses eine Mal würde sie sich gehen lassen und einfach nur genießen. Hätte ihr Exmann es verstanden, solche Empfindungen in ihr auszulösen ... sie verscheuchte den Gedanken. Über ihn und ihre Vergangenheit zu brüten, würde sie aus dem Konzept bringen, ihr Selbstvertrauen erschüttern und ihr Verlangen, das der Unbekannte so wirkungsvoll schürte, abkühlen.

				Also gab sie sich stattdessen vollständig seinem Kuss hin, während sie mit den Handflächen über seinen Rücken streichelte. Sie kapitulierte vor dem Bedürfnis, ihm näher zu sein, indem sie ihren Oberkörper gegen seinen drängte, und ihre Brustwarzen dankten es ihr mit einem lustvollen Prickeln.

				Er schmiegte sie an sich, berührte ihr Gesicht, ihr Haar, ihren Hals. Es waren zärtliche, von Sinnlichkeit und Sanftheit durchdrungene Liebkosungen. Dieser Mann benahm sich nicht wie jemand, der auf schnellen Sex aus war.

				Er benahm sich wie jemand, der Liebe machen wollte.

				Und Jessica war entschlossen, alles mitzunehmen, was er anzubieten hatte.

				Er ging ein paar Zentimeter auf Abstand, dann wischte er sanft mit dem Daumen die Nässe von ihrer Unterlippe, bevor er ihre Hand nahm. »Komm, mi hermosa, du fängst dir noch eine Erkältung ein. Wir müssen dich aus deinen nassen Klamotten befreien.«

				Mit pochendem Herzen ließ sie sich von ihm durchs Zimmer führen. Als sie im Bad vor dem Waschbecken standen, drehte er ihr Gesicht zum Spiegel. Er war ihr so nah, dass sie spürte, wie seine Härte gegen ihre Kehrseite pochte.

				Was würde er als Nächstes tun? Nervöse, mit freudiger Erwartung gepaarte Neugier verursachte ihr ein leises Schaudern. Nicht zu wissen, was er mit ihr vorhatte, hätte sie zutiefst beunruhigen müssen. Stattdessen schien es den Nervenkitzel zusätzlich zu erhöhen.

				Mithilfe des Handtuchs, das er noch immer in den Händen hielt, machte er sich daran, ihre feuchten Strähnen zu frottieren. »Deine Haare sind mir schon in der Bar aufgefallen.«

				Jessica hob den Blick und begegnete seinem im Spiegel. »Echt?«

				»Tatsächlich ist mir vieles an dir aufgefallen«, ergänzte er und warf das Handtuch auf den Waschtisch.

				Sie guckte ihn überrascht an. »Zum Beispiel?«

				Er breitete seine Finger an ihrem Bauch zu einem Fächer aus. »Die Einsamkeit in deinen Augen.«

				»Ich bin aus freien Stücken allein«, erklärte sie ein wenig trotzig.

				Seine Hand glitt ein Stück höher, dann hielt sie inne. »Daran zweifle ich nicht.« Er betrachtete ihre Lippen, als wollte er sie küssen, anschließend hob er den Blick langsam wieder zu ihren Augen. »Aber nicht heute Nacht.«

				Sie ließ seine Worte sacken. Er hatte recht. Nicht heute Nacht. Heute Nacht wollte sie mit ihm zusammen sein. Allerdings fehlte ihr der Mut, das laut auszusprechen.

				Seine Hand nahm ihre Wanderung wieder auf. Jessica fühlte, wie sich neue Erwartung in ihr aufbaute, während sich das Kribbeln zwischen ihren Schenkeln verstärkte. Wohin wollte diese Hand?

				Mut. Stumm wiederholte sie das Wort mehrere Male, während sie sich aus dem Nebel der Sinnlichkeit zu lösen versuchte. »Nein«, bestätigte sie leise. »Nicht heute Nacht.«

				Jessica fragte sich, ob ihm bewusst war, wie viel Überwindung es sie gekostet hatte, das zu sagen. Zuzugeben, dass sie an keinem anderen Ort der Welt sein wollte. Welchen inneren Kampf sie ausgefochten hatte, um zu bleiben. Hier. Mit ihm.

				Irgendetwas verriet ihr, dass er es wusste. Sein Körper war mit ihrem auf eine Weise vertraut wie kein anderer je zuvor. Durchschaute er sie so mühelos?

				Sein Mund verharrte mit sanftem Druck an ihrer Schläfe, während seine Hand entlang der Knopfleiste ihrer Bluse nach oben glitt.

				Unter Einsatz beider Hände ließ er einen nach dem anderen aufspringen, dann schob er Jessica das nasse Kleidungsstück von den Schultern. Nachdem er es zu dem Handtuch auf den Waschtisch geworfen hatte, bewunderte er sie im Spiegel.

				Auch Jessica musterte ihr mit einem schwarzen Spitzenbüstenhalter bekleidetes Abbild. Sie war verhüllt und gleichzeitig auch wieder nicht. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu, beobachtete ihn im Spiegel. Seine Hände und Augen strichen über ihre Schultern. Der Kontrast zwischen seiner dunklen und ihrer hellen Haut war wie ein Aphrodisiakum.

				»Ich liebe deine milchweiße Haut«, murmelte er, dann schaute er ihr in die Augen, und es war unübersehbar, dass ihm das Gleiche durch den Kopf ging wie ihr. Ihre optischen Unterschiede erregten ihn nicht weniger als sie. Er hielt ihrem Blick stand, während er an ihrem Rücken nach dem Verschluss ihres BHs tastete und ihn aufhakte.

				Nervös presste Jessica die Hände auf die schwarze Spitze, um ihre Brüste zu bedecken. Er streichelte über ihren Rücken, wärmte ihre Haut mit seinen Fingern, dann ließ er sie zurück zu ihren Schultern gleiten. »Es ist deine Entscheidung«, wiederholte er.

				Befangenheit und alte Ängste drohten, Jessica zu übermannen. Die niederträchtigen Behauptungen ihres Exmannes über ihre mangelnden Qualitäten im Bett, ja, sogar über die ihres Körpers, tanzten wie Dämonen in ihrem Kopf. Trotzdem wollte sie diesen Mann. Er gab ihr das Gefühl, sexy und draufgängerisch zu sein.

				Jessica wollte all das und noch viel mehr sein.

				Sie verzehrte sich mit Leib und Seele danach. Die Geister der Vergangenheit richteten sie zugrunde, und sie wollte, dass sie verschwanden. »Ja«, erwiderte sie, wenn auch mit bebender Stimme. »Ich möchte nackt sein. Ich möchte das hier.« Sie ließ die Hände sinken und den BH von ihren Schultern gleiten. Sekunden später gesellte er sich zu ihrer Bluse.

				Sie schaute nicht in den Spiegel, sondern hielt die Augen abgewandt, während sie tief durchatmete, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Sie spürte, dass er sie ansah.

				»Du bist absolut hinreißend.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Hals, doch sie sah noch immer nicht auf. »Was für wunderschöne, volle Brüste du hast. Und diese Nippel ...« Er verstummte, und Jessica suchte seinen Blick im Spiegel. Das Ausmaß seiner Erregung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				Er betrachtete ihre Brustwarzen. »Wie steif sie sind.« Er schaute hoch. »Weil du frierst, oder weil du dir ausmalst, was ich alles mit ihnen anstellen könnte?«

				Jessica war es nicht gewöhnt, über solche Dinge zu sprechen. Wieder holten sie die höhnischen Worte ihres Exmanns ein. Langweilig, frigide. »Ich friere ... nicht.«

				Er streichelte mit einer Hand über ihre seidigen Haare, während er mit den Lippen die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr verwöhnte. »Also malst du dir aus, was ich mir dir anstellen könnte?«

				Ihre Lider flatterten. »Ja«, wisperte sie.

				»Öffne die Augen, mi hermosa.« Jessica zwang sich, zu gehorchen und ihn anzusehen. »Und nun sag mir, was ich tun soll. Verrate mir deine Begierden.«

			

		

	
		
			
				KAPITEL 3

				Er wollte, dass sie ihm sagte, was er tun sollte? Jessica hatte noch nie einem Mann anvertraut, was sie sich wünschte, wenn sie Liebe machten. Nein. Der Ausdruck war so unangebracht, dass sie sich hastig korrigierte. Hier ging es um Sex. Und um nichts anderes. Die Vorstellung, diesem Mann ihre Begierden zu gestehen, war beängstigend und erregend zugleich. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. »Ich ... ich weiß es nicht.«

				Er sah sie tadelnd an, dann legte er den Mund an ihr Ohrläppchen und knabberte sanft daran. »Doch, das tust du. Sag es mir.«

				Wieder trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Er hielt das Gesicht weiterhin gesenkt, während er seine Wange an ihrer rieb. Jessica konnte ihn riechen; er duftete verführerisch nach Mann, mit einer leicht würzigen Note. Ihre Sinne waren derart geschärft, dass sie ihn noch immer schmeckte, obwohl seit ihrem letzten Kuss lange Minuten vergangen waren.

				Es gab so viele Dinge, die sie mit diesem Mann tun konnte. »Ich möchte ...«

				»Ja, was möchtest du?«, fragte er und ließ die Hände wieder zu ihrem Bauch wandern. »Verrate es mir. Was wünschst du dir?«

				»Dass du mich berührst.« Jessicas Stimme war nur noch ein Hauchen.

				»Aber ich berühre dich doch.«

				Sie schluckte, besser gesagt, sie verschluckte sich. »Berühre meine ... Brüste.«

				Er zögerte keine Sekunde damit, die Hände um ihre Brüste zu legen, ihre Schwere zu wiegen und sie behutsam zu kneten. Allerdings vermied er es, ihre Nippel zu berühren, und Jessica ahnte, dass Absicht dahintersteckte. Er wollte sie aufreizen, und sein Plan ging auf. Ihre Brustwarzen spannten und bettelten förmlich um Erlösung. Um Befriedigung.

				»Ist es so richtig?«, fragte er.

				»Nein.« Er wollte die Hände wegnehmen, aber Jessica bedeckte sie mit ihren eigenen. »Doch schon, nur ...«

				Sein Spiegelbild zog die Brauen hoch. »Sag mir, was du willst.«

				Sie holte tief Luft. Was sie wollte, war, den Mut zu finden, sich so forsch und neckisch zu geben, wie es eine heißblütige Frau bei einem Mann wie diesem tun würde. »Berühr meine Brustwarzen«, sagte sie leise.

				Er murmelte etwas auf Spanisch, dann küsste er ihren Nacken, bevor er sie behutsam in die Nippel kniff. Jessica stöhnte, als eine Welle sinnlicher Empfindungen über sie hinwegspülte.

				Ihre Brüste pulsierten vor lustvoller Wonne, als seine Hände sie nun gewissenhafter erforschten. Er hielt sich nun nicht länger zurück, wartete nicht mehr auf sie, sondern schien sich von seinen eigenen Bedürfnissen leiten zu lassen.

				Jessicas Kopf sank gegen seine Schulter, als ekstatische Schauder sie durchzuckten, bis sie unwillkürlich die Lider schloss.

				Dann registrierte sie überrascht, wie sie hochgehoben und umgedreht wurde. Anschließend saß sie mit offenen Augen auf dem Waschtisch, während er vor ihr kniete und ihr die Schuhe von den Füßen streifte. Es war ein unbeschreiblich erotischer Anblick, wie er mit erst halb trockenem Haar und ohne Hemd zu ihren Füßen kauerte.

				Er glitt an ihrem Körper entlang nach oben, dabei fuhr er mit den Händen über ihre Waden und ihre Schenkel; es war ein perfekter Akt der Verführung, das Vorspiel zu dem, was noch folgen würde. Er legte den Mund auf ihren und küsste sie mit sachten, sinnlichen Berührungen, bis Jessica das Gefühl hatte, als würde die heiße Begierde ihren Körper zum Schmelzen bringen.

				Niemals zuvor war sie geküsst worden, wie er sie gerade küsste. Sie schlang die Arme um seinen Hals und verlor sich in ihm, während sie ihm mit dem gleichen Hunger begegnete.

				Dann fragte er an ihren Lippen: »Wann hattest du deinen letzten Orgasmus, mi hermosa?«

				Ihren Ex hatte es nie interessiert, ob sie zum Höhepunkt gekommen war oder nicht. Ganz im Gegenteil hatte er immer sie selbst dafür verantwortlich gemacht, wenn der Sex für sie nicht befriedigend gewesen war. »Zählt auch ein Vibrator?«, fragte sie kleinlaut.

				Der Unbekannte ließ ein kehliges, sexy Lachen hören. »Nein, trotzdem beantwortet das meine Frage.« Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Heute Nacht wirst du viele haben.«

				Jessicas Augen wurden weit, als die Worte in ihrem Kopf widerhallten. Heute Nacht wirst du viele haben. Sie hatte noch nie einen Orgasmus erlebt, den sie nicht selbst herbeigeführt hatte. Sie hätte ihm das gestanden, doch er bewegte sich und lenkte sie dadurch ab. Sein Mund hatte seinen Weg zu ihrer Brustwarze gefunden und ließ ihr ein köstliches Verwöhnprogramm aus Lecken, Saugen und Knabbern angedeihen.

				Jessica gönnte sich den Luxus, das zu tun, wonach es sie seit Stunden gelüstete: Sie wühlte die Finger in sein wundervolles, dichtes Haar. Noch während sie die Hände in seinen seidigen Strähnen vergrub, entrang sich ihr ein Stöhnen, so herrlich waren die Dinge, die sein Mund mit ihrem Körper anstellte.

				Jedes Saugen spürte sie nicht nur an ihrer Brust, sondern auch zwischen ihren Beinen. Es stand außer Frage, dass sie mehr als feucht war. Nachdem er jedem Nippel dasselbe Ausmaß an Aufmerksamkeit hatte angedeihen lassen, brachte er seinen Kopf wieder auf Augenhöhe mit ihr. Er knabberte an ihrer Lippe, leckte mit der Zunge darüber. Jessica fasste nach ihm, wollte mehr, als er sich auch schon an ihrer Hose zu schaffen machte.

				»Ich erledige meine Aufgabe nicht gut«, sagte er mit noch dunklerer Stimme als zuvor. »Du hast noch immer deine nassen Sachen an.«

				Mehr als willens, sich entkleiden zu lassen, hob Jessica die Hüften, damit er ihr Hose und Slip von den Beinen streifen konnte. Er legte die Hände auf ihre Schenkel und schob sie behutsam auseinander. Dann saß sie nackt und mit gespreizten Beinen auf dem Waschtisch, während er sich an ihrem Anblick ergötzte. Für einen langen Moment sah er sie einfach nur an, dabei wurde die Glut in seinen Augen stetig heißer und verzehrender. Es kam ihr vor, als würde sie seine Hände auf ihrem Körper spüren, obwohl es in Wahrheit nur seine erstaunlich dunklen, ausdrucksstarken Augen waren.

				Jessica konnte es selbst kaum glauben, aber sie kam sich selbstbewusst und sexy vor, statt schüchtern und unbeholfen, so wie sie es in der gleichen Situation bei ihrem Ex gewesen wäre. In Gegenwart dieses Fremden fühlte sie sich sicherer und zugleich erregter und erotischer als je zuvor bei einem Mann.

				»Ich will dich«, sagte sie mutig und stolz darauf, wie fest ihre Stimme dabei klang.

				Er legte den Kopf leicht schräg, während er sie nachdenklich taxierte. Dann lächelte er. »Und du wirst mich haben, mi hermosa.« Seine Finger huschten über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. »So, wie ich dich haben werde.«

				Ihre Schamlippen teilten sich, als er mit einem Finger über ihr glühendes Zentrum strich. »Du bist ja wirklich nass.«

				Trotz ihrer Erregung und der Intensität des Augenblicks schaffte er es, ihr damit ein Lächeln zu entlocken. Er bezog sich auf den Moment an der Tür, als sie ihn darüber informiert hatte, dass sie nass sei. »Ja«, bestätigte Jessica. »Bei etwas so Wichtigem würde ich niemals lügen.«

				Ein zweiter Finger glitt über ihr empfindsames Fleisch und zog dort sanfte Kreise, um ihre Feuchtigkeit zu verteilen. Der Mann trat zwischen ihre Beine und senkte den Mund, ließ ihn über ihrem verharren. »Bist du nass genug für mich?«

				»Ja«, versicherte sie, gefolgt von einem Keuchen, als der Finger in sie eintauchte. Dann küsste der Unbekannte sie, schluckte ihren Laut der Wollust und stachelte ihr Verlangen weiter an.

				Er drängte mit seiner Zunge gegen ihre an, während sein Finger die obere Wand in ihrem Tunnel fand und die Bewegung kopierte. Jessica fühlte sich, als würde sie von einem Strudel purer Begierde eingesaugt. Sie dachte nicht länger über ihr Handeln nach, sondern reagierte nur noch.

				»Magst du das?«, fragte er.

				Ihr Mund schaffte es gerade noch, ein Ja zu artikulieren, als er einen zweiten Finger in sie hineinschob.

				Ihr Kopf fiel gegen den Spiegel, als der Fremde sich zurücklehnte, ihre Schenkel noch etwas weiter spreizte und beobachtete, wie er sie stimulierte. Mit geschlossenen Augen spürte Jessica, dass die sehnsuchtsvolle, kribbelnde Hitze in ihrem Körper den Siedepunkt erreichte.

				Und es wurde immer noch besser.

				Der Fremde kniete sich vor sie, fokussierte seine Zunge auf ihren Lustknopf und raubte ihr den Atem mit der Wärme seines Mundes. »Oh Gott«, stöhnte sie, die Augen auf ihn gerichtet, erregt von seinem Anblick zwischen ihren Beinen, während er sie auf diese intime Weise verwöhnte.

				Der Gipfel der ultimativen Wonne war fast erreicht, als er sie leckte, an ihr saugte und mit seiner Zunge in ihre empfindsame Grotte eintauchte.

				Jessica konnte nichts weiter tun, als sich zurückzulehnen und sich dem zu ergeben, was als Nächstes passieren würde. Als er dann ihre Beine über seine Schultern legte und mit der Zunge noch tiefer und gieriger in sie eindrang, bäumte sie sich auf, getrieben von dem Verlangen, ihm noch näher zu sein.

				Seine Finger glitten in sie hinein und liebkosten sie, während seine Zunge über ihr Fleisch zuckte. Es war exakt die richtige Kombination. Sie ließ das Unmögliche geschehen ...

				Die erste Orgasmuswelle brach über ihr zusammen. Die zweite begrub sie unter sich. Die Zuckungen hielten an, sie schienen jeden einzelnen Nervenstrang zu erfassen, bis Jessica vollständig gesättigt war vor Ekstase.

				Ihr schöner Fremder hatte gerade erst angefangen, und schon war sie Wachs in seinen Händen. Dabei war er noch nicht einmal in sie eingedrungen.

				Matt vor Befriedigung sank sie seufzend gegen den Spiegel. Einen Augenblick später fand sie sich in den Armen ihres Unbekannten wieder, als er sie ins Schlafzimmer trug.

				Er legte sie aufs Bett, drängte ihre Schenkel auseinander und positionierte sich dazwischen. Instinktiv schlang sie ihm die Arme um den Hals. Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute mit vor Lust glänzenden Augen zu ihr hinunter.

				»Du bist wunderschön, wenn du kommst«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme.

				Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ihr ein solches Kompliment die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Doch in dieser Nacht, hier mit ihm, geschah das nicht. Trotzdem beschloss sie, nicht direkt darauf zu antworten. Denn obwohl sie gerade einen fantastischen Orgasmus gehabt hatte, spürte sie bereits, wie neue Erregung in ihr aufkeimte.

				Seinen harten Körper auf ihrem zu spüren, törnte sie unglaublich an. »Ich will dich noch immer.« In einem verborgenen Winkel ihres Bewusstseins wunderte sie sich darüber, wie es möglich war, dass sie solch überwältigendes Verlangen verspürte und sich gleichzeitig vollkommen im Reinen fühlte mit diesem Trieb, obwohl er sich auf einen absolut fremden Mann richtete.

				Er senkte seinen vollen, sinnlichen Mund auf ihren. Damit lenkte er sie von ihren Überlegungen ab und weckte in ihr freudige Erwartung auf das Kommende.

				»Ich will dich auch, sogar sehr«, erwiderte er mit einer Stimme, die derart belegt war vor Begierde, dass sie fast dumpf klang.

				Sein Mund strich über ihren, sanft zwar, dabei aber solche Elektrizität versprühend, dass Jessica sie in jeder Zelle ihres Körpers spürte. Als endlich seine Zunge zwischen ihre Lippen schlüpfte und über ihre Zähne leckte, hieß sie sie hungrig mit ihrer eigenen willkommen.

				Binnen Sekunden küssten sie sich voller Leidenschaft, dabei pressten sie ihre Körper aneinander, als könnten sie sich nicht nahe genug sein. Ihre Brüste schmiegten sich gegen die harte Perfektion seines Oberkörpers, während sie die Muskeln an seinem nackten Rücken streichelte.

				Jessica schmolz unter seinem Kuss dahin, in dem Bewusstsein, dass, sollte dies ein Traum sein, sie niemals daraus erwachen wollte.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 4

				Er konnte sich nicht erinnern, je zuvor eine Frau so sehr begehrt zu haben, wie er diese begehrte. Noch während er sie küsste, ihre Zunge mit seiner neckte und ihren Geschmack auskostete, wusste er, dass er nicht mit ihr hier sein sollte.

				Er war eine Gefahr für sie.

				Sie war wie ein unschuldiger Engel, zu rein für ihn und gleichzeitig zu verlockend, um ihr zu widerstehen. Er küsste ihren Hals, knabberte an ihrem Ohr und berührte ihre Brustwarzen.

				Ihr wollüstiges Seufzen stachelte seine Lust weiter an.

				Er wollte seine Hose loswerden und alles andere, das eine Blockade zwischen ihnen bildete. Als er sich von ihrem Körper hochstemmte, stieß er auf Widerstand, denn sie klammerte sich an ihm fest. »Wo willst du hin?«

				»Nirgends.« Er beugte sich wieder nach unten und legte die Lippen auf ihre. Es war ein flüchtiger Kuss, trotzdem mangelte es ihm nicht an Feuer. »Ich will nur meine Hose ausziehen.«

				Sie drückte kurz den Mund auf seinen, dann sagte sie ein wenig atemlos: »Gut.«

				Er konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln über sein Gesicht huschte. Kein Zweifel, diese Frau erlaubte ihm, eine Seite von ihr zu sehen, die sie anderen nicht zeigte. Er hatte ihr Ringen um Selbstbeherrschung registriert, ihren inneren Kampf gespürt. Hätte sie nicht so sehr an ihren Hemmungen festgehalten, hätte er sie schon früher zum Höhepunkt gebracht.

				Mit flinken Fingern öffnete er seine Hose, dann schob er sie zusammen mit seinen Boxershorts nach unten. Er stieg heraus und kickte beides beiseite. Bereit, sämtliche noch vorhandenen Hindernisse zu überwinden, stand er voll erigiert am Bettende und blickte auf Jessica herab.

				Ihre Haut war so hell und rein wie frisch gefallener Schnee. Sie weckte in ihm den Wunsch, nein, das übermächtige Bedürfnis, sie überall zu berühren und zu küssen. Diese Frau ging ihm unter die Haut, sie weckte in ihm den Hunger nach mehr. Es schien unerheblich zu sein, wie viel er bereits von ihr genossen hatte.

				»Was ist mit Verhütung?«, fragte er und wandte sich damit dem letzten Hindernis zu, das ihn davon abhielt, sie in die Arme zu schließen und tief in sie einzudringen.

				Sie stemmte sich auf die Ellbogen und gewährte ihm dadurch einen atemberaubenden Blick auf ihre Brüste und ihre aufgerichteten Nippel. »Ich habe kein Kondom.«

				»Ein Kondom«, wiederholte er in flachem Tonfall und mit einem Anflug von Ungeduld. Verflucht, er wollte sie Haut an Haut spüren, ohne Barriere, aber ein Kondom war unerlässlich, und er wusste es. »Ich aber.«

				Er griff hektisch nach seiner Hose und fischte sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. Sekunden später streifte er das Präservativ über seinen pochenden Phallus.

				Sie senkte die Augen zu seiner Erektion, dann befeuchtete sie ihre Lippen, und er hätte fast gekeucht angesichts der Bilder, die sie damit vor seinem geistigen Auge heraufbeschwor. Sie richtete den Blick wieder auf sein Gesicht. »Worauf wartest du noch?

				Er stieß ein Lachen aus, doch es war erfüllt von Leidenschaft, sein Klang tief und samtig. »Komm her«, verlangte er.

				Eine Mischung aus Überraschung und Nervosität überschattete ihre Züge. »In welchem Drehbuch steht das?«

				Da er nicht wollte, dass sie sich unbehaglich fühlte, kniete er sich aufs Bett, dann legte er die Hände auf ihre Schenkel und zog sie sanft und sorgsam darauf bedacht, ihr nicht wehzutun, näher zu sich.

				Er spreizte ihre Beine und positionierte sich dazwischen, sodass seine Erektion direkt an ihrer Lustgrotte lag. Sosehr sein Körper ihn auch anflehte, in ihre seidige Nässe einzutauchen, er widerstand und streichelte stattdessen die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

				Sein Daumen strich über die schlüpfrigen Falten ihres Geschlechts und verteilte die Feuchtigkeit. Sie quittierte das mit einem leisen Laut der Wonne. Er hallte in seinem Körper wider und spornte sein Verlangen nach dem ultimativen Akt weiter an. Er sehnte sich verzweifelt danach, vollständig mit ihrem Körper zu verschmelzen.

				Trotzdem zügelte er sich noch immer. Er würde sie nur diese eine Nacht haben, darum wollte er, dass jede Sekunde perfekt war.

				Er verlagerte seine Position, indem er sich mit den Händen zu beiden Seiten ihrer Schultern abstützte, dann verharrte sein Körper direkt über ihrem. Beider Hüften berührten sich in einem aufreizenden Necken. Er hielt seine Erektion sorgsam zwischen ihren Schenkeln, ließ jedoch nicht zu, dass sie sich selbstständig machte.

				Ihre Hände glitten über die Unterseiten seiner Arme und über seine Schultern, während sie den Rücken durchbog und ihre Brüste an seinem Oberkörper rieb. Sie war wie eine Katze, die sich den Streicheleinheiten ihres Besitzers hingab und vor Wonne über den Körperkontakt buchstäblich schnurrte.

				Er presste den Mund auf ihren, hungerte danach, ihr Stöhnen in sich aufzunehmen und ihr Verlangen zu schmecken. Noch niemals zuvor hatte er eine Frau geküsst und dabei eine Intensität erlebt, die mit diesem Moment vergleichbar gewesen wäre. Er senkte den Körper auf ihren, während sie ihm mit ihrem wieder entgegenkam.

				Ihr Hunger nach einander war wie ein lebendiges Wesen, das über seinen eigenen Willen verfügte. Es kontrollierte sie beide und blendete alles andere aus, bis sie sich vollständig ineinander verloren.

				»Ich bekomme nicht genug von dir«, raunte er, als er sie in die Schulter biss und anschließend über den Abdruck leckte. Seine Geilheit machte ihn wilder als er es gewohnt war, doch schien sie das nur umso mehr zu erregen, denn alles, was er tat, entlockte ihr kleine Lustschreie. Wieder und wieder fuhr er mit den Zähnen über ihre Schulter, nur um gleich darauf das Brennen mit seiner Zunge zu lindern.

				Mit einer Hand kümmerte er sich um ihren Nippel, indem er ihn drückte, daran zog und ihn zwischen den Fingerspitzen rollte. Er umfasste und knetete ihre Brüste, erst die eine, dann die andere. Währenddessen erforschte er mit den Lippen unermüdlich ihre Schultern, ihren Hals, ihren Mund.

				Sie berührte ihn, streichelte ihn fieberhaft, erkundete ihn mit den Händen und bereitete ihm Lust. Dabei flehte sie unermüdlich um Erlösung. »Ich kann nicht länger warten.« Es war ein atemloses Wispern an seinen Lippen.

				Sein Mund nahm wieder von ihrem Besitz, seine Zunge spielte mit ihrer und verlockte sie mit ausdauernden, zärtlichen Liebkosungen. Er brachte seine Hüften in Stellung, fasste mit der Hand zwischen sie, schloss sie um seine Erektion und ließ die Spitze durch ihre Nässe gleiten. 

				»Aahhh«, stöhnten sie beide wie aus einer Kehle.

				Er bewegte sein Glied langsam auf und ab und schwelgte in den Empfindungen, die das in seinen Nervenbahnen auslöste. Es kostete ihn alle Willenskraft, nicht in ihren Körper einzudringen ... aber jede Sekunde, die er es länger hinauszögerte, würde die Erfüllung umso erregender und intensiver machen.

				»Jetzt«, rief sie, ihre Stimme voll Dringlichkeit.

				»Gleich«, versprach er, kaum noch in der Lage, sich zurückzuhalten.

				Ohne Vorwarnung veränderte er seine Position und manövrierte sie auf die Seite. »Was tust du?«, fragte sie verwirrt.

				Er sagte kein Wort. Sie würde es bald herausfinden.

				Er rollte sich auf den Rücken, dabei zog er sie mit sich. Ihre Hände drückten auf seine Brust, während er sie drängte, sich rittlings auf ihn zu setzen. Begreifen und ein Hauch von Nervosität flackerten über ihre Züge.

				Für einen kurzen Moment wunderte er sich über die Unsicherheit, die er an ihr wahrnahm. Sanft bedrängte er sie: »Komm, mi hermosa. Lass mich deine Leidenschaft sehen.«

				Sekunden später kletterte sie bereitwillig auf ihn. Er war froh, dass das Licht noch brannte, denn sie bot einen sagenhaft erotischen Anblick.

				Ihre Haut war so perlmuttfarben und perfekt wie in einem Gemälde. Und ihre Haare ... lang und glänzend tanzten sie um ihre Schultern. Ein blonder Seidenschleier schimmerte über einer ihrer sinnlichen, runden Brüste und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die rosarote Knospe. Er wollte sie in seinem Mund schmecken.

				Bevor sie es sich anders überlegen konnte, umfasste er seinen Phallus, dann animierte er sie dazu, sich nach vorn zu beugen. Er ließ die Spitze durch ihre Feuchtigkeit schlüpfen und dann in sie hinein. Ihm stockte der Atem, als sie leise stöhnte.

				Zentimeter für Zentimeter spürte er, wie sie an ihm nach unten glitt, dabei beobachtete er, wie sie vor Wonne flatternd die Lider schloss. Er zwang sich zu atmen, anschließend legte er die Hände an ihre Hüften. Seine Augen labten sich an dem Anblick, den sie in ihrer prächtigen, sinnlichen Nacktheit bot. »Du bist umwerfend schön.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ die Hände über seinen Brustkorb kreisen, anfangs sachte, dann mit mehr Druck, als ihr Verlangen wuchs. »Genau wie du.« Ihre Stimme war heiser vor Erregung.

				Ihre Augen trafen sich und ließen einander nicht mehr los. Und in diesem Moment geschah es, dass er eine Verbindung zu ihr fühlte, wie er sie nie zuvor zu einer anderen Frau empfunden hatte. Es war eine Wahrnehmung, die ihm weder begreiflich noch vertraut war.

				Es fand ein Austausch zwischen ihnen statt ... der Emotionen, der Leidenschaft, vielleicht sogar ein tiefer gehendes Verständnis füreinander. Es war ein Zueinanderfinden von Seelen, intensiv und unergründbar. Er fühlte es in seinem Bauch, im ungestümen Schlagen seines Herzens, in der Erregung seines gesamten Körpers.

				»Komm her«, flüsterte er, dann nahm er ihre Hand und führte sie nach unten. Ihr Busen lag auf seiner Brust und weckte etwas Ursprüngliches in ihm, während sein Mund mit hungrigen Küssen ihren verschlang.

				Behutsam begannen sie sich zu bewegen. Ihre Körper miteinander vereinigt, jede Bewegung Teil eines wollüstigen Tanzes. Jeder Stoß war hitziger als der vorhergehende. Schneller und härter. Süße Laute der Ekstase entschlüpften ihren Lippen, als sie das Gesicht an seinem Hals barg. Ihre Hände waren überall auf seinem Körper, während sie ihre Hüften härter und härter gegen seine stieß.

				»Komm für mich, mi hermosa«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich will wissen, dass ich dir Lust schenke.«

				»Das ... tust ... du«, versicherte sie zwischen ihren pumpenden Bewegungen. »Und wie du ... das ... tust.«

				Sein Körper flehte um Erlösung, aber er hielt seinen Orgasmus zurück, weil er wollte, dass sie als Erste kam. Seine Hand fand eine ihrer Brüste, massierte und streichelte sie. Seine Lippen fanden ihren Hals.

				Sie stand so kurz davor. War dem Höhepunkt so nahe. Er atmete tief ein und füllte seine Lungen mit dem köstlichen Aroma ihrer Erregung.

				Er fühlte, wie sie mit den Hüften kreiste, ihn tiefer in sich aufnahm. Sie bog den Rücken durch und schrie auf, dann spürte er, wie ihre erste Zuckung auf ihn überging. Sekunden später gab er dem Drang, sich gehen zu lassen, nach, indem er tief in sie hineinrammte, während er sie gleichzeitig hart nach unten stieß.

				Er ergoss sich in sie, und sein Körper bebte unter den Wellen purer Ekstase, die durch ihn hindurchjagten. Kurze Zeit später schloss er, vollständig gesättigt, die Arme um die unglaubliche Frau, die noch immer auf ihm saß.

				Als er über ihr Haar streichelte, sagte er ihr wieder, wie schön sie war. Im Stillen wünschte er sich so viele Dinge, die er nicht haben konnte. Hätte er sie doch nur nach ihrem Namen fragen und ihr seinen verraten können. Würde er sie doch nur über diese eine Nacht hinaus kennen dürfen.

				Doch das war ausgeschlossen. Und er wusste es. Stattdessen würde er sich damit begnügen müssen, sie im Arm zu halten und jetzt Liebe mit ihr zu machen. Er hoffte inständig, dass sie nicht schlafen wollte, denn diese eine Nacht musste für ein ganzes Leben reichen. Er rollte sie auf die Seite und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Sie begann, sich zu regen. »Ich muss mich waschen.«

				Er küsste sie auf die Stirn. »Bleib liegen. Ich hole dir ein Handtuch.«

				Sie schaute ihn mit erstaunten Augen an, dann nickte sie. Er kam wenige Sekunden später zurück und drückte das kleine Gästehandtuch zwischen ihre Schenkel. Anschließend streckte er sich wieder neben ihr aus und zog sie in seine Arme.

				So absurd es auch scheinen mochte, er begehrte sie schon wieder. »Ruh dich ein paar Minuten aus«, sagte er zu ihr, bereit, sein Verlangen zu zügeln.

				Lächelnd blickte sie zu ihm hoch. »Ein paar Minuten nur?«

				Er grinste. »Wie ich sehe, hast du keine Erfahrung mit der Leidenschaft eines lateinamerikanischen Mannes.«

				»Ich muss zugeben«, sagte sie und stützte das Kinn auf seine Brust, »du bist der Erste.«

				»Und, hat es dir gefallen?« Obwohl er die Antwort längst kannte, konnte er sich nicht beherrschen hinzuzusetzen: »Sag schon.«

				Sie verlagerte ihre Position und kuschelte sich in seinen Arm. »Ich bin recht angetan.«

				Er kämmte mit den Fingern durch ihre Haare und labte sich an ihrer Seidigkeit. »Dabei habe ich gerade erst angefangen, mi hermosa.«

				Jessicas Hand ruhte auf der muskulösen Brust ihres Latino-Lovers.

				Sie inhalierte den berauschenden, männlichen Duft, den er verströmte, dabei verspürte sie ein erstes Aufflackern neuer Erregung. Erstaunlich. Sie fühlte sich überhaupt nicht langweilig und frigide.

				Ganz im Gegenteil.

				Dieser Mann, dessen Namen sie noch nicht einmal kannte, hatte ihr geholfen, eine neue, sinnliche Seite an ihr zu entdecken, die sie weiter herauszuarbeiten gedachte. Sie grub die Finger in sein dunkles Brusthaar, um sie davon abzuhalten, anderweitig auf Erkundungstour zu gehen.

				Aber warum eigentlich nicht?

				Das hier war ein einmaliges Abenteuer. Sie würde diesen Mann niemals wiedersehen. Die einzige Konsequenz, mit der sie leben müsste, wäre Reue, falls sie die Zeit, die sie mit ihm hatte, nicht voll ausschöpfte.

				Dieser Gedanke besiegelte ihren Entschluss. Behutsam begann Jessica, seine Brust zu erforschen. Sie spürte, wie sanfte Hitze sie durchströmte, als seine Muskeln sich unter ihrer Handfläche anspannten.

				Er war wach.

				Sie beugte den Kopf und erkundete seine Haut mit den Lippen; sie presste sie auf seine Brust, dann ließ sie die Zunge hervorschnellen, um sie zu schmecken. Er streichelte über ihren Hinterkopf; es war eine zärtliche, leidenschaftliche Geste, die sie als ermunternden Ansporn auffasste.

				Gierig erkundete sie ihn mit Zunge, Lippen und Zähnen; sie verweilte bei seinen dunklen, flachen Warzenhöfen, bis ein Stöhnen aus seiner Kehle drang.

				Still lächelnd erfreute sie sich an ihrer Fähigkeit, diesen Mann in Erregung zu versetzen. Sie rutschte näher zu ihm, presste die Brüste an seine Seite und zog eine sengende Spur von Küssen von seiner Brust bis hinauf zu seinem Hals.

				Er vergrub die Hände in ihren Haaren, als er ihren Mund auf seinen drängte. Ihre Zungen trafen sich; Jessica brauchte den Kontakt, gab sich ganz dem Geschmack hin, genoss es, wie gekonnt er seine Zunge einsetzte, um sie zu verführen.

				Doch dies war ihre Verführung, sosehr es ihr auch gefiel, von ihm verführt zu werden. Es war an ihr, die Kontrolle zu übernehmen, und sie gierte danach. Viel zu lange hatte sie in ihrem Privatleben die Unterwürfige gemimt.

				Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht mit diesem Mann.

				Ihre Hand glitt über seinen Bauch, und flache, straffe Muskeln reagierten auf ihre Berührung.

				Sie suchte und fand exakt das, worauf sie aus war. Er war hart und bereit für sie. Aber zuerst wollte sie noch eine Weile spielen. Ohne Hast. Kurz und bewusst strich sie mit der Hand über seine Erektion.

				Neckend.

				Er zuckte bei der Berührung zusammen und gab ein kehliges, lüsternes Geräusch von sich, das fast wie ein Knurren klang.

				»Ich will dich«, sagte sie an seinem Mund, nun sogar verbal ohne jede Scheu zu ihrem Verlangen stehend. Was eine völlig neue Erfahrung für sie war.

				Er biss sie zärtlich in die Unterlippe, atmete im Gleichtakt mit ihr, während er sie mit einer Hand fester an sich presste. Ihn nachahmend, erwiderte sie den Biss, dann fuhr sie mit der Zunge über seine Lippen.

				Er hob den Kopf und versuchte, an ihren Mund zu gelangen, aber sie entzog sich ihm, was ihr ein Gefühl von Macht verlieh. Dies war ihr neues Ich — eine stärkere, kühnere, erotischere Frau.

				Jessica legte ihre Hände auf seine Rippen, dann setzte sie sich auf und gewährte ihm einen unverhüllten Blick auf ihre nackten Brüste. Er senkte die fiebrig glitzernden Augen. Ihr Körper reagierte auf seinen Blick, ihre Nippel wurden steif, verzehrten sich nach seiner Berührung.

				Für den Bruchteil einer Sekunde empfand sie Nervosität, aber das hier war nur eine kleine Fantasie. Eine, die auszuleben sie das Glück hatte, anstatt nur davon zu träumen. Eine, in der sie heißblütig, selbstsicher und locker genug war, um ihre sexuelle Seite zu erproben.

				»Hermosos. Los quiero tocar.« Die Erregung färbte seine Stimme dunkel.

				Jessica wusste nicht, was er gesagt hatte, aber die Art wie er es gesagt hatte, war verteufelt sexy. Ihr ganzer Körper stand in Flammen.

				Dann übersetzte er: »Ich will dich anfassen.«

				Ihre Lippen formten ein gemächliches Lächeln. »Noch nicht.« Er hatte sie vorhin auch warten lassen.

				Dieses Mal würde ER sich in Geduld üben müssen.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 5

				Ihr Unbekannter streckte gierig die Hand nach ihr aus, doch Jessica rutschte nach hinten, bis sie zwischen seinen Beinen kniete. Er stemmte sich auf die Ellbogen und betrachtete sie mit einem Ausdruck überraschter Irritation.

				Vielleicht war es auch erwartungsvolle Vorfreude.

				Sie senkte die Augen auf das Objekt ihrer Begierde und ließ die Hand darum kreisen. Für lange Minuten beobachtete sie, wie sein Körper auf ihre Stimulation reagierte. Es fühlte sich befreiend und sexy an, wie er gegen ihre Handfläche pulsierte.

				Dann hob sie den Blick zu seinem Gesicht, weil sie seine Reaktion, seine Lust sehen wollte. Und da gab es tatsächlich jede Menge zu sehen. Seine Augen waren wie ein Spiegel seiner Leidenschaft, in den sie endlos hätte hineinschauen mögen.

				Sie liebte das hier. Ihn dabei zu beobachten, wie er sie beobachtete. Sie hielt den Blickkontakt aufrecht, als sie den Mund senkte. Ihre Zunge schoss hervor und tippte an die Spitze seiner Erektion. Er keuchte, und Jessica fühlte sich ermutigt.

				Sanft ließ sie die Zunge um ihn kreisen, dann nahm sie ihn in den Mund. Er streckte sich flach auf dem Rücken aus, sein Körper vor Lust verspannt.

				Aufreizend hielt sie ihn weiter in ihrem Mund, während ihre Zunge verführerisch mit ihm spielte. Verblüffenderweise fühlte sie sich unglaublich angetörnt von dem, was sie da tat. Mit ihrem Ex hatte sie Sex im Allgemeinen verabscheut. Ihm auf diese Weise zu Gefallen zu sein, war eine Tortur für sie gewesen.

				Doch bei diesem Mann wollte sie es sogar hinauszögern. Sie wollte ihm Lust verschaffen. Langsam glitt sie entlang seines Körpers weiter nach unten. Heiße Begierde erfasste sie, als er die Finger in ihr Haar krallte. Sie erforschte ihn mit der Zunge, ließ sie auf- und abgleiten.

				Jessica erhöhte den Druck ihrer Hand um ihn, während sie ihn leckte und aufreizte. Als sie das Tempo und den Sog ihres Mundes verstärkte, hob er die Hüften und bewegte sich mit ihr. Jessica ergötzte sich an ihrem Erfolg, an den Reaktionen seines Körpers, der ganz eindeutig nach mehr von dem gierte, was sie zu geben hatte.

				Was sie geben wollte.

				Leise Stöhnlaute drangen aus seinem Mund und feuerten sie dazu an, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Doch sie wollte, dass er in ihr kam. So selbstsüchtig es auch sein mochte, sie würde nicht zulassen, dass er jetzt ejakulierte und das Ganze vorbei wäre.

				Mit einer einzigen langen, gleitenden Bewegung gab sie ihn frei. Ihre Zunge leckte über die Spitze und umkreiste sie ein letztes Mal.

				Jessica richtete sich, auf den Knien balancierend, auf, um seinen prachtvollen Körper zu bewundern. Er legte einen Arm unter den Kopf und sah sie an, seine Augen verdunkelt vor Leidenschaft. Eine endlose Minute gab er sich ihrer hungrigen Musterung hin. Sosehr sie sich auch danach verzehrte, ihn in sich zu spüren, bekam sie einfach nicht genug davon, ihn anzusehen. Was, wenn es das letzte Mal wäre?

				Mit seiner breiten Brust, der schmalen Taille, die in perfekte Bauchmuskeln überging, glich er einem Kunstwerk. Sie streichelte über seine starken Schenkel, spürte, wie sie unter ihren Händen flatterten.

				Er murmelte etwas auf Spanisch, dann überrumpelte er sie, indem er plötzlich aktiv wurde. Seine Hände strichen über ihren Rücken und lösten in ihrem ganzen Körper kleine Stromstöße aus. Er küsste ihren Hals, während er mit der Hand ihre Brust massierte.

				Jessica stöhnte, als ihr Nippel sich unter seiner rauen Handfläche verhärtete. Durch seine Liebkosungen drohte er, ihr die Kontrolle zu entreißen, darum schob sie ihn ein Stück von sich weg.

				»Nicht so hastig«, sagte sie flehentlich.

				Er reagierte auf ihren Tonfall, indem er sich zurücklehnte, um ihr ins Gesicht zu sehen, trotzdem ließ er sie nicht los. »Porque?«

				»Ich sag es dir, wenn du mich anfassen darfst.«

				Seine Augen wurden schmal, dann breitete sich ein zögerliches Lächeln über seine Lippen aus. Seine Stimme klang herausfordernd, als er sagte: »Wenn ich dich nicht anfassen darf, mi hermosa, dann fass dich selbst an.«

				Verunsicherung erfasste sie, und sie senkte den Blick zu seiner Brust. Konnte sie das vor seinen Augen tun? Aber er gab ihr nicht die Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, sondern nahm ihre Hand, und ehe Jessica es sich versah, legte er ihre Finger mit seinen um ihre Brust.

				Sie schaute in seine dunklen Augen, deren Glut sie in ihren Bann schlug. »Du bist sehr sexy, mi hermosa.«

				Es war, als merkte er ihr an, dass sie diese Bestätigung brauchte. Aber Jessica wollte sie nicht brauchen. Ihre Hand bewegte sich unter seiner und übte Druck auf ihre Brust aus. Er nahm seine weg und beobachtete, was sie mit ihrer tat.

				Jessica legte die andere Hand um ihre zweite Brust, dann massierte und liebkoste sie sie. Sie erkannte die Reaktion, die sie damit bei ihm auslöste; sogar die Luft schien vor sexueller Spannung zu vibrieren. Sie schöpfte daraus neues Selbstbewusstsein und ließ alle Hemmungen von sich abfallen.

				Er beugte den Kopf, küsste ihre Hand, dann schlängelte sich seine Zunge zwischen ihren Fingern hindurch bis zu ihrer Brustwarze. Schwer atmend legte Jessica den Kopf in den Nacken. Er schob ihre Hände weg, dann drückte er ihre Nippel fast, aber nicht ganz bis an die Schmerzgrenze. Das Gefühl war überwältigend.

				»Jetzt du«, verlangte er mit heiserer Stimme. Sie sah ihn an, benetzte ihre Lippen und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Dann ersetzte sie ohne zu zögern seine Hände durch ihre und stimulierte ihre Nippel, wie er es ihr gezeigt hatte.

				Ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle, als er seine Finger zwischen ihre Beine gleiten ließ. Sie war feucht vor Verlangen, ihr Körper bettelte um Befriedigung. Er schürte ihre Begierde, indem er ihr empfindsames Fleisch streichelte und dann mit einem Finger in sie eindrang.

				Sie umklammerte seine Schultern. »Ich will dich«, wisperte sie, heiser vor Gier, ihn in sich zu spüren.

				Er legte die Hände um ihre Taille und führte seine Erektion zwischen ihre Beine. »Worauf warten wir dann noch?«

				Jessica wusste nicht, wie sie es angestellt hatten, aber sie waren am Kopfteil des Betts angelangt. Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn nach hinten, bis er, die Beine vor sich ausgestreckt, vor dem Holzpaneel saß. Aber sie brauchten ein Kondom. Jessica hatte eins auf dem Boden gesehen, wo er es zuvor hatte fallen lassen. Die Verlockung, darauf zu verzichten, weil sie ja die Pille nahm, war extrem hoch. Doch sie zwang sich, das folienverschweißte Päckchen aufzuheben.

				Während sie es aufriss, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Dann legte sie ihre Finger um seinen Phallus und registrierte genüsslich den ungestümen Puls an ihrer Handfläche. Rasch streifte sie ihm das Präservativ über, bevor sie sich, unfähig auch nur eine Sekunde länger zu warten, auf ihn setzte.

				Die Spitze seines Ständers tauchte in ihre Nässe ein, und Jessica unterdrückte ein Keuchen. Sie brauchte ihn. Ihr Körper kreischte vor Ungeduld, und sie beschwichtigte ihn, indem sie ihn mit einer einzigen, schnellen Bewegung vollständig in sich aufnahm.

				Beide stöhnten, und Jessicas Kopf fiel nach hinten, sodass ihre gesenkten Wimpern fächerartige Schatten auf ihre Wangen warfen; ihre Nervenbahnen entzündeten sich vor ekstatischer Energie. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein.

				»Mi hermosa«, drängte er sie mit rauer Stimme, als sie sich nicht sofort bewegte.

				Jessica beugte den Kopf vor und öffnete die Augen, dann erhörte sie sein Flehen. Mit der Hand auf seiner Brust bog sie den Rücken durch, bevor sie sich langsam zu bewegen begann.

				Es steigerte sich zu einem wilden Strudel der Leidenschaft; Hände die nach Körpern tasteten, Münder, die einander suchten und fanden, ein Schmecken und Anspornen. Da war irgendetwas zwischen ihnen, eine ungewöhnliche Anziehungskraft, die bewirkte, dass sie sich nach einander zu verzehren schienen. Es war, als versuchten sie, eins zu werden.

				Sie klammerten sich aneinander, Jessicas Busen an seiner Brust, ihre Zungen sich wild duellierend, bis ein Ansturm von Hitze sie als Erste über die Klippe trieb.

				Die Finger in seinen Rücken gekrallt, erbebte und erzitterte sie unter der Explosionskraft des Orgasmus, der ihren Körper in ekstatische Zuckungen versetzte. Ihr nacheifernd, rammte er laut stöhnend ein letztes Mal die Hüften nach vorn und stieß tief in sie hinein.

				Als sie endlich zur Ruhe kamen, verharrten sie für eine lange Weile still. Es war, als könnte keiner von beiden das Ausmaß dessen, was zwischen ihnen geschehen war, vollständig begreifen.

				Es schien, als wollten sie um keinen Preis, dass es endete.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 6

				Der Sonnenaufgang stand schon fast bevor, als Dominic Montez sich endlich aus dem Bett quälte, sorgsam darauf bedacht, sein Dornröschen nicht zu wecken. Normalerweise fiel ihm der Abschied leicht. Dieses Mal war das nicht der Fall. Diese Frau ging ihm auf eine Weise unter die Haut wie noch nie eine andere zuvor.

				Doch er konnte nicht bleiben, selbst wenn er es gewollt hätte. Er musste in Brownsville einen Informanten treffen; es wartete Arbeit auf ihn. Seine Funktion als Agent der amerikanischen Drogenbehörde DEA war exakt der Grund, warum er mehr zum One-Night-Stand als zum Dauergeliebten taugte. Die Verderbtheit, die seine Arbeit und damit sein Leben begleitete, war nichts, womit man andere Menschen konfrontieren wollte.

				Und trotzdem verlockte ihn das, was zwischen ihm und dieser Frau geschehen war, dazu, zu bleiben und sich zu wünschen, die Dinge lägen anders. Er blickte auf sie hinunter, auf ihre seidige blonde Mähne, die sich über das Kissen fächerte. Dominic atmete tief ein und meinte fast, ihren blumigen Duft riechen zu können. So süß. So verführerisch.

				Die Versuchung, wieder unter die Decke zu kriechen und sie noch eine Weile im Arm zu halten, war beinahe überwältigend. Zu fühlen, was er noch wenige Momente zuvor gefühlt hatte, als sie entspannt und viel zu vertrauensselig in seinen Armen geschlummert hatte.

				Entschlossen, jede Sekunde mit ihr zu nutzen, hatte er wieder und wieder Liebe mit ihr gemacht. Im Hinterkopf wusste er, was seine Motivation war. Er wollte, dass diese einzigartige Frau sich für immer an ihre gemeinsamen Stunden erinnerte.

				Die Trauer um das, was niemals sein konnte, brannte in seiner Seele. An dieser bildschönen, hellhäutigen Frau war etwas, das ihn mitten ins Herz getroffen hatte. Aber er würde ihr nichts als Ärger und Kummer bereiten. Nicht, dass sie einen wie ihn überhaupt in Betracht zöge.

				Dominics Optionen waren begrenzt. Seine Karriere bestimmte sein Leben. Eine Tatsache, die ihn seit einiger Zeit nachdenklich stimmte. Er war fünfunddreißig und erinnerte sich kaum noch an seinen richtigen Namen, weil er ständig inkognito ermittelte. Er hatte einer Frau wie dieser nichts zu bieten. Zumindest nichts von Wert.

				Dominic wusste, dass er gehen musste, und zwar, solange sie noch schlief. Ohne sich zu verabschieden. Er schnappte sich den hoteleigenen Notizblock samt Stift vom Nachttisch, dann hielt er einen Moment inne, um zu überlegen, was er schreiben sollte.

				Mi hermosa,

				ich werde unsere gemeinsame Nacht niemals vergessen.

				Er zermarterte sich das Hirn, wie er die Nachricht unterschreiben sollte. Seinen echten Namen zu benutzen, kam nicht infrage. Letzten Endes kritzelte er:

				Adios,

				D.

				Mit der Nachricht in der Hand steuerte er auf die Tür zu, als er fast über ihre Handtasche gestolpert wäre, die noch immer auf dem Fußboden lag. Er ging in die Hocke, dann zögerte er kurz, bevor er dem Drang nachgab. Er zog den Reißverschluss auf, in der Hoffnung, ihren Namen herauszufinden. Er stieß auf ein Visitenkartenetui, nahm eine Karte heraus, dann versetzte er die Handtasche wieder in ihren Originalzustand.

				Dominic stand auf, ließ die Handtasche jedoch, wo sie war, damit die Frau ihn nicht verdächtigte, getan zu haben, was er getan hatte, nämlich einen Blick hineingeworfen. Nachdem er sich rasch vergewissert hatte, dass sie noch immer schlief, zog er die Tür auf und hinter sich wieder zu, dabei klemmte er die Nachricht in den Spalt.

				Auf der anderen Seite blieb er stehen und las den Namen auf der Karte. Jessica Montgomery, stellvertretende Bezirksstaatsanwältin von Travis County. »Ist das zu fassen«, murmelte er. Das bedeutete, dass sie fast so viel mit Kriminellen zu tun hatte wie er selbst.

				Die Zeit drängte, darum blieb Dominic nichts anderes übrig, als von hier zu verschwinden. Er durfte nicht riskieren, das Treffen zu versäumen. Doch während er zur Rezeption ging, um seine Rechnung zu bezahlen, stürmte ein ganzer Fragenkatalog von Was-wäre-wenn auf ihn ein.

				Er verstaute die Visitenkarte in der Vordertasche seiner Jeans, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Aufgabe, die vor ihm lag ... zumindest für den Augenblick.

				Er verschob die Entscheidung, was er wegen Jessica Montgomery unternehmen sollte, auf später.

				Jessica erwachte nur allmählich; ihre Lider flatterten, ihre Nasenflügel weiteten sich, als sie den Duft des Mannes einfing, den sie die ganze Nacht geschmeckt und berührt hatte. Sie bewegte sich nicht, weil sie wusste, dass ihre Zeit mit ihm nun ablief; sie wollte sie noch eine kurze Weile länger genießen.

				Die Sonne strahlte durch das Fenster und teilte ihr mit, dass ihre Fantasiewelt im Begriff war, sich aufzulösen. Das Fehlen einer Wolkendecke verriet, dass der Sturm sich verzogen hatte.

				Sie kniff die Augen zusammen und durchlebte im Geist noch einmal die hitzigen Vereinigungen zwischen ihr und ihrem sinnlichen Unbekannten. Nach langen Minuten zwang sie sich, ihre Augen wieder zu öffnen. Sie musste ihn noch ein letztes Mal berühren. Doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, ertastete sie ausschließlich eine leere, kalte Matratze. Von einer plötzlichen bösen Vorahnung überwältigt, hob sie den Kopf und stellte fest, dass sie allein im Bett lag.

				Sie schwenkte den Blick zum Bad, in der Hoffnung, dass er dort sein würde, und nicht einfach gegangen war. Doch die Tür stand auf, es brannte kein Licht.

				Er war einfach gegangen. Jessica war tatsächlich allein.

				Ein unwillkommener Stachel der Enttäuschung bohrte sich in ihr Bewusstsein. Sie warf die Decke beiseite und setzte sich auf, dabei weigerte sie sich noch immer, die Realität zu akzeptieren. Andererseits war es genau so vorgesehen. Ein One-Night-Stand endete nach einer Nacht. Das war Sinn und Zweck der Sache.

				Und es war ja auch nicht so, dass sie auf eine Beziehung aus gewesen wäre.

				Jessica schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Da bemerkte sie den Zettel, der in der geschlossenen Tür klemmte. Sie spürte, wie ihr Herz vor hoffnungsvoller Erwartung gegen ihre Rippen hämmerte.

				Vielleicht war er doch nicht gegangen. Vielleicht hatte er nur für einen Moment das Zimmer verlassen. Eilig ging sie zur Tür, dann öffnete sie sie mit eindeutig zu viel Eifer, nahm die Nachricht an sich und schloss sie wieder. Dann las sie sie.

				Die Botschaft war kurz und auf den Punkt gebracht. Er war weg. Sie war allein. Er hatte mit D. unterschrieben. Noch immer kannte sie seinen Namen nicht.

				Jessica ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, dann dachte sie über ihre Vergangenheit nach und darüber, wie viel sie sich im Leben hatte entgehen lassen. Denn dank ihres mysteriösen Liebhabers wusste sie jetzt, dass tatsächlich eine heißblütige Frau in ihr schlummerte. Und nachdem diese nun erwacht war, hatte Jessica nicht die Absicht, sie wieder einschlafen zu lassen.

				Erinnerungen geisterten durch ihren Kopf. Erinnerungen an ihren Zorro, an ihren Ex und seine gemeinen Behauptungen. Er hatte sogar die Dreistigkeit besessen, ihr die Schuld an seiner Untreue zu geben. Doch diese eine Nacht mit ihrer Zufallsbekanntschaft hatte bewiesen, dass sie nicht, wie ihr Ex behauptete, frigide war.

				Tja, nun war ihr schöner Fremder weg, trotzdem schuldete sie ihm ein stilles »Danke«. Jessica würde ihrer Zukunft nun mit mehr Selbstvertrauen begegnen. Und ganz bestimmt würde sie ab jetzt Raum darin schaffen für gelegentlich ein wenig körperliche Befriedigung. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, als sie aufstand.

				Sex hatte definitiv eine neue Bedeutung für sie gewonnen.

				Jessica brauchte nur den richtigen Partner dafür. 

				Eine Stunde später betrat Jessica die Lobby des Motels — sofern man den schmuddeligen Raum überhaupt so nennen konnte. Sie musste sich um ihren Wagen kümmern und zusehen, dass sie wieder auf die Straße kam.

				Hinter dem Empfangsschalter entdeckte sie einen Teenager, der so sehr in irgendein Spiel auf einem Handgerät vertieft war, dass er ihr Näherkommen nicht bemerkte.

				Sie räusperte sich leise. »Ich hatte Zimmer …«

				Er schob ihr einen Umschlag hin. »112«, vollendete er und schaute hoch. »Ich weiß. Ihre Rechnung ist bezahlt, und Ihr Auto wird gerade draußen repariert.«

				Stirnrunzelnd wollte sie den Teenager schon mit Fragen bombardieren, als der Junge ihr zuvorkam. »Der Mann, mit dem Sie hier waren, sagte, dass er dringend wegmüsse, aber er wollte, dass man sich um Sie kümmert. Er hat noch eine weitere Nacht bezahlt, damit Sie in Ihrem Zimmer warten können, bis Ihr Wagen wieder läuft. Es war aber nur die Lichtmaschine. Er sollte bald fertig sein.« Der Junge grinste. »Dieser Typ, der gibt echt ein ordentliches Trinkgeld. Sagen Sie ihm, dass er hier jederzeit willkommen ist.«

				Jessica musste lächeln. »Ich werde es ihm ausrichten«, versprach sie und dachte: Wenn ich es nur könnte! Sie hätte selbst nichts gegen einen weiteren Besuch mit ihrem geheimnisvollen Fremden einzuwenden gehabt.

				Und noch viel weniger gegen eine weitere heiße Nacht.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 7

				Dominic ließ sich auf ein anderes Hotelbett sinken. Nachdem er die Details, die sein Informant ihm geliefert hatte, weitergegeben hatte, klappte er sein Handy zu.

				Bis vor einer Woche hatte er unter strengster Geheimhaltung verdeckt innerhalb des Alvarez-Kartells ermittelt. Die Information, die er heute erhalten hatte, würde dazu beitragen, die Motorradgang, die für Alvarez Drogen über die Grenze schmuggelte, dingfest zu machen. Es war das letzte benötigte Beweismittel gewesen, damit die Gang hochgenommen und verhaftet werden konnte.

				Dominic ließ den Blick durch den Raum schweifen; er musterte die geblümte Tagesdecke und die aus Spanplatten gezimmerte Kommode. Dies war so ziemlich die beste Unterkunft, die Brownsville zu bieten hatte. Die Stadt war nicht gerade für ihren Luxus bekannt, doch der Strand, als auch die nahe gelegene Grenze, lockten trotzdem jede Menge Touristen an.

				Dominics Gedanken kehrten zurück zu dem schäbigen Motelzimmer, das er sich mit Jessica geteilt hatte. Und zu der wunderschönen, hellhäutigen Frau, die zu verdrängen er sich gezwungen hatte, um sich auf seinen Auftrag konzentrieren zu können.

				Doch in Wahrheit war sie den ganzen Tag über präsent gewesen und hatte um seine Aufmerksamkeit gebuhlt. Ohne genau zu wissen, warum, und gleichzeitig unfähig, dem Drang zu widerstehen, lehnte er sich nach hinten und kramte ihre Visitenkarte aus seiner Jeanstasche.

				Dominic starrte darauf, noch immer verblüfft über ihren Titel einer stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin. Er ließ die Karte zwischen den Fingern kreisen, während er darüber brütete, was sich daraus herleiten ließ. Jessica verstand die Verkommenheit der kriminellen Welt, seiner Welt. Sie wusste, was DEA bedeutete. Welche Komplikationen sein Job mit sich brachte.

				Ein frustriertes Seufzen entschlüpfte seinen Lippen, als er die Karte auf das Nachtkästchen pfefferte. Wenn Jessica sich der Komplikationen bewusst war, würde sie auch realisieren, dass er nichts als Ärger bedeutete. Er rubbelte über sein noch immer unrasiertes Kinn, aus dem die Stoppeln eines Tages sprossen, die sich in Kürze zu einem Zweitagesbart auswachsen würden.

				Dominic stand auf, durchquerte unruhig das kleine Zimmer, das über ein Waschbecken und einen Spiegel verfügte — die Toilette befand sich in einem angrenzenden Verschlag —, und starrte in den Spiegel.

				»Chingado«, murmelte er und starrte sein Ebenbild Rat suchend an.

				Warum spielte er überhaupt mit dem Gedanken, wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen? Wozu? Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sein Beruf Beziehungen zerstörte. Nein. Es lag nicht nur an seinem Job, sondern an den Begleiterscheinungen, die sein Job mit sich brachte. Die Dunkelheit, in die er geblickt hatte. Die abartigen Rollen, in die er im Namen des Guten hatte schlüpfen müssen. Die Undercovereinsätze, die ihn in den Abgrund gezogen und fast alles zerstört hatten, was ihn in Wirklichkeit ausmachte.

				All diese Dinge sollte er besser für sich behalten.

				Und trotzdem ... Jessica hatte ihn auf eine Weise berührt, die er selbst nicht ganz verstand. Und jetzt schien es beinahe, als würde ihre Stellung innerhalb der Strafverfolgungsbehörden einer zukünftigen Verbindung Tür und Tor öffnen.

				Er zog den Kopf zwischen die Schultern und suchte nach einer Erklärung, warum er sie so dringend wiedersehen wollte. In Anbetracht ihrer beider Fahrtrichtung schien die Wahrscheinlichkeit, dass auch Jessica hier in Brownsville war, relativ hoch. Damit war sie ganz nah, und er würde sie mithilfe eines einzigen kurzen Telefonanrufs problemlos aufspüren können.

				Dominic nahm sich nicht die Zeit, genauer darüber nachzudenken, sondern stieß sich vom Waschbecken ab, eilte zurück zum Bett und setzte sich darauf. Er nahm das Telefon vom Nachttisch und wählte, die ihm zur Verfügung stehenden Quellen nutzend, eine Nummer.

				Eine Minute später hatte er bereits eine Kontaktperson, einen Recherchespezialisten aus seiner Zentrale, an der Strippe. »Ich benötige sämtliche Informationen, die Sie mir über eine gewisse Jessica Montgomery, stellvertretende Bezirksstaatsanwältin von Travis County, liefern können.« Er machte eine Pause. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie sich heute in Brownsville aufhält, aber ich muss wissen, wo genau.«

				Wie erwartet, waren keine weiteren Erklärungen vonnöten. Wenn er geheime Informationen brauchte, bekam er sie. Seine zahlreichen Dienstjahre in Verbindung mit seiner Erfolgsbilanz gewährten ihm einen gewissen Spielraum. Der Mann würde annehmen, dass er einem Hinweis nachging, der im Zusammenhang mit einem Auftrag stand.

				Und obwohl Jessica keineswegs Teil eines Auftrags war, stellte sie definitiv eine Ablenkung dar, mit der Dominic sich auseinandersetzen musste.

				Einige Stunden später bog Dominic auf seinem Motorrad in Beth Montgomerys Einfahrt ein und schaltete den Motor aus. Nach Abwägung aller Optionen war er zu dem Schluss gelangt, dass der einzig sinnvolle Ansatz der war, einfach hier aufzutauchen und unter vier Augen mit Jessica zu sprechen. Hätte er zuvor angerufen, hätte sie ihn vermutlich für einen Stalker gehalten und einfach aufgelegt. Oder sie hätte sich aus Furcht dazu verleiten lassen, ihn abzuweisen. Dominic hatte viel Furcht an ihr wahrgenommen. Zu viel. Eine Furcht, wurde ihm plötzlich bewusst, von der er sie ein für alle Mal befreien wollte.

				Ihm war völlig klar, dass diese Sache absolut bescheuert war. Er reiste mit schwerem Gepäck an, Gepäck, das Jessica nicht brauchte. Andererseits hatte er die Geister in ihren blauen Augen gesehen und erkannt, dass es ihm gelungen war, sie zu vertreiben.

				Während er auf die Eingangsveranda zuging, verspürte er ein Ziehen zwischen seinen Beinen, als er nur daran dachte, Jessica wiederzusehen. Sie zu berühren und fest an seinen Körper zu schmiegen.

				Nie zuvor hatte je eine Frau eine dermaßen starke Reaktion bei ihm ausgelöst. Er konnte sich nicht von ihr abwenden, ohne zuvor herausgefunden zu haben, ob alles nur eine Seifenblase gewesen war, die das Tageslicht zum Zerplatzen gebracht hatte.

				Oder ob mehr dahintersteckte ...

			

		

	
		
			
				KAPITEL 8

				Jessica hatte es gerade noch rechtzeitig nach Brownsville geschafft, um an der Geburtstagsfeier ihres Neffen teilzunehmen, die Abendessen, Kuchen, jede Menge Freunde und Verwandte beinhaltete. Ihre Mutter lebte seit dem Tod ihres Vaters bei ihrer Schwester Beth, und Jessica war erleichtert zu sehen, wie wohl sie sich dort fühlte.

				Jetzt, Stunden nach der Party, saß Jessica erschöpft von der Fahrt und dem entgangenen Nachtschlaf in einer Holzschaukel auf der Hinterveranda von Beths kleinem Landhaus. In Jeans und T-Shirt, dafür ohne Schuhe und Socken, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit richtig entspannt.

				Sie schaute in die samtig-schwarze, sternenlose Nacht, während der Wind ihr die Haare aus dem Gesicht blies und ihre Nase den Duft von Regen einfing. Ein weiterer Sturm war im Anzug. Der Gedanke beschwor erotische Visionen der vergangenen Nacht herauf.

				Visionen ihres Zorro-Doppelgängers, mit seinem langen, dunklen Haar, den betörenden Augen und seinem Teint, der an Milchschokolade erinnerte. Sie liebte die Tönung seiner Haut, konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie intim und perfekt seine Berührungen gewesen waren. Wie sexy und weiblich sie sich bei ihm gefühlt hatte.

				Die Fliegengittertür quietschte und riss Jessica gegen ihren Willen aus ihren Träumereien und zurück in die Realität. Sie öffnete die Augen, sich erst jetzt bewusst werdend, dass sie sie geschlossen hatte.

				Beth linste aus der Tür. »Was machst du ganz allein hier draußen?«

				»Ich genieße die friedvolle Abendstimmung.«

				Beth guckte sie forschend an, dann trat sie aus der Tür und ließ sie hinter sich zufallen. »Wieso habe ich bloß das Gefühl, dass du irgendein Geheimnis hütest, das du nur zu gern loswerden würdest?«

				Jessica lachte, dabei hoffte sie, dass sie nicht so nervös klang, wie sie sich fühlte. Beth hatte direkt nach der Highschool geheiratet, und zwar jungfräulich. Ihr anzuvertrauen, dass die mit einem Fremden geschlafen hatte, dessen Namen sie nicht einmal kannte, war schlichtweg keine Option.

				Abgesehen davon wollte Jessica ihren Latino-Lover als ihr spezielles kleines Geheimnis hüten. »Ich versichere dir, alles, was ich dir erzählen könnte, ist öde und überflüssig wie ein Kropf.« Jessica klopfte auf den Sitz neben ihr auf der Schaukel, die locker Platz für zwei bot. »Komm, setz dich zu mir.«

				»So leicht lasse ich mich nicht täuschen«, maulte Beth und warf die langen Haare nach hinten. Sie war einige Jahre jünger als Jessica und genauso blond, dafür aber ein ganzes Stück größer, immerhin überragte sie ihre Schwester und deren ein Meter dreiundsechzig um gute sieben Zentimeter. »Ich kenne dich. Irgendwas ist anders.« Sie setzte sich neben sie, dann drehte sie sich zu ihr um und studierte ihr Gesicht. »Ich sehe es an deinen Augen.«

				»Du bist noch genauso durchgeknallt wie früher«, zog Jessica sie auf, bevor sie, krampfhaft bemüht, ungezwungen zu wirken, den Blick nach vorn richtete und in die Dunkelheit schaute. Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.

				»Jetzt komm schon, Jess«, bettelte Beth. »Verrat es mir.«

				»Da gibt es nichts zu verraten«, wiegelte Jessica mit einem verstohlenen Seitenblick ab. Dann reckte sie einen Finger in die Luft. »Warte. Ich muss Montag vor Gericht. Soll ich dir von dem Fall erzählen?«

				Beth seufzte frustriert. »Du steckst ständig in irgendeinem Verfahren, um die bösen Buben dieser Welt hinter Gitter zu bringen. Und nein, ich möchte die Details nicht hören. Du weißt, dass ich mit dieser ganzen Juristerei nichts anfangen kann. Ich betreibe einen Blumenladen, falls du dich erinnerst.« Sie schlug ihre Beine übereinander. »Außerdem versuchst du bloß, mich abzulenken.«

				»Tu ich nicht«, widersprach Jessica energisch, obwohl beide wussten, dass sie es sehr wohl tat.

				»Oh doch«, insistierte Beth. Sie machte ein abfälliges Geräusch, dann presste sie die Lippen aufeinander. »Na schön. Behalt deinen interessanten Kram für dich.« Sie streckte die Hand aus und ließ eine von Jessicas Strähnen durch ihre Finger gleiten. »Deine Haare sind gewachsen. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, fielen sie dir nicht ganz bis auf die Schultern, aber jetzt sind sie ein gutes Stück länger.«

				Das schlechte Gewissen drückte wie Blei auf Jessicas Magen, als sie sich zu ihrer Schwester umwandte. Gleichzeitig lieferte es ihr das Stichwort für das, was sie unbedingt loswerden wollte. »Es tut mir so leid. Ich weiß, dass ich dich und Mom sträflich vernachlässigt habe. Nach der Scheidung habe ich mich völlig in meiner Arbeit vergraben, aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde mich bessern. Versprochen.«

				Beth legte den Arm um Jessicas Schultern. »Mom und ich, wir wussten beide, dass du Zeit brauchtest. Das Einzige, was wir wollen, ist, dich glücklich zu sehen.« Sie schaute Jessica forschend an. »Bist du glücklich?«

				»Ich bin auf dem besten Wege«, erklärte Jessica und staunte selbst darüber, wie tief empfunden ihre Worte waren.

				Bevor ihre Schwester antworten konnte, klingelte es an der Tür. »Na toll«, bemerkte Beth mürrisch. »Mom und der Kleine schlafen. Wer könnte jetzt noch zu Besuch kommen?«

				Jessica schaute auf ihre Uhr, dann warf sie ihrer Schwester einen belustigten Blick zu. »Es ist gerade mal acht. Die wenigsten Leute würden das als spät bezeichnen.«

				Beth stand auf und drohte Jessica zum Spaß mit dem Finger. »Warte nur, bis du selbst ein Kind hast. Dann wird sich acht Uhr abends wie Mitternacht anfühlen. Ich bin gleich wieder da.«

				Als die Fliegengittertür zufiel, musste Jessica schallend lachen. Beth hatte sich kein bisschen verändert. Sie hatte schon immer einen Hang zum Melodramatischen gehabt und sich ihr Leben lang von einer Krise zur nächsten gehangelt. Ihr war bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihre jüngere Schwester vermisst hatte.

				Allerdings war ihr bis zu diesem Wochenende von vielem nicht bewusst gewesen, wie sehr sie es vermisst hatte ... Ihre Gedanken drifteten zurück zu dem Motelzimmer, wo die leidenschaftliche Frau in ihr erwacht war. Sie würde sie um jeden Preis hegen und pflegen.

				Jessica wollte gerade nachsehen, wer der Störenfried war, als Beth sich hinter ihr räusperte. »Jessica«, sagte sie. »Du hast Besuch.«

				Sie zog die Stirn kraus. Niemand würde sie hier besuchen. Sie hatte zu ihrer Familie kaum Kontakt gehalten, und erst recht nicht zu irgendjemandem sonst. »Was?« Sie drehte sich in der Schaukel um, um zur Tür zu spähen. »Von wem?«

				Dann klappte ihr die Kinnlade runter, als sie mit einem Blick erkannte, wer ihr Besucher war. Ihr sinnlicher Fremder. Ihr Liebhaber für eine Nacht. Und obwohl Jessica ihn mit eigenen Augen sah, dort in der Tür, wo er hinter Beth aufragte, kam er ihr nicht real vor. Ihr Zorro konnte nicht hier sein, nicht im Haus ihrer Schwester. Sie blinzelte.

				Nein.

				Das war vollkommen ausgeschlossen.

				Hinter Jessicas Gast formte Beth mit den Lippen ein »Wow«, das nur für Jessicas Augen bestimmt war. Großer Gott, was musste sie von ihr denken? Schlimmer noch. Was hatte er ihr am Ende erzählt?

				Sie hob den Blick zu ihm, dem Mann aus ihrer Fantasie, der plötzlich in ihre reale Welt eingedrungen war, und es verschlug ihr den Atem.

				Diese Augen ... diese dunklen, glutvollen Augen strahlten lebendige, überwältigende Leidenschaft aus. Allein ihr Ausdruck war pure Verführung, die Verheißung unvergesslicher Wonnen.

				Und sie verlangten von Jessica, dass sie an das Geschehene zurückdachte.

				Erinnerungen durchfluteten ihren Geist. An nackte, ineinander verschlungene Körper. Daran, wie sie diesem Mann unverblümt gesagt hatte, was sie wollte, was sie brauchte. Es sogar eingefordert hatte.

				»Hatte ich nicht erwähnt, dass ich heute eventuell in der Stadt sein würde? Hast du deine Schwester nicht vorgewarnt, dass ich auf einen Sprung vorbeischauen könnte?«

				Seine Stimme war nicht nur vertraut, sondern auch wieder von diesem weichen, samtigen Akzent durchdrungen, der sie so sehr entflammt hatte. Es unverkennbar noch immer tat, denn er löste ein lustvolles Kribbeln zwischen Jessicas Schenkeln aus.

				Sie schluckte krampfhaft, war um Worte verlegen. Sie begriff weder, warum er hier war, noch, was er da von sich gab. »Ich schätze ... nicht.«

				Beth schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Jetzt kenne ich dein Geheimnis.« Sie zwinkerte Jessica zu. »Ich lasse euch beide jetzt besser allein.«

				Ihre Worte lösten Jessica aus ihrer Starre. Sie sprang von der Schaukel und lehnte sich gegen das hölzerne Terrassengeländer. Beth verschwand nach drinnen, während er in das schummrige Licht der Lampe, die über der Tür hing, trat. Sein langes, kohlrabenschwarzes Haar war im Nacken mit einem Gummi zusammengefasst, und ein dunkler Bartschatten bedeckte seinen markanten Kiefer. Seine schwarzen Jeans, das gleichfarbige, bequeme T-Shirt und die Stiefel vervollständigten den Zorro-Look.

				Ein Look, der sexuelle Fantasien heraufbeschwor.

				Nur, dass dies keine Fantasie war. Der Mann war real. Und er kam näher. Mit zwei langen Schritten erreichte er die Brüstung; Jessica drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Er stand so nah, dass sie seinen würzigen, männlichen Duft wahrnehmen konnte. Es war derselbe Duft, der sie beim Aufwachen an diesem Morgen wie eine zweite Haut eingehüllt hatte.

				Doch unabhängig davon, wie vertraut ihr Körper diesen Mann auch einstufte, war er trotzdem ein Fremder. Jemand, der nicht wissen sollte, wie man sie aufspüren konnte. »Warum bist du hier?«, wollte sie deshalb wissen, während sie Haltung annahm. »Ich korrigiere die Frage. Wie hast du mich gefunden?«

				Ein Schemen von einem Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. »Hallo, mi hermosa.« Er verstummte und nickte ihr zu. »Jessica.«

				Sie hätte Unbehagen empfinden müssen. Immerhin war sie keine Idiotin. Sie kannte diesen Mann kaum. Warum flatterten ihre Nerven dann vor lauter Erregung anstatt vor Angst?

				»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie.

				Er fasste in seine Tasche, zog ein Portemonnaie hervor, klappte es auf und zeigte ihr eine Marke. DEA. Jessica erkannte sie auf den ersten Blick. Sie überflog seinen Namen und überlegte, ob er ihr bekannt vorkam. »Dominic Montez«, las sie laut, doch der Wiedererkennungseffekt blieb aus. Mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen studierte sie seine maskulinen Züge, dabei zermarterte sie sich das Gehirn, wann beziehungsweise ob sich ihre Wege schon einmal gekreuzt haben könnten. »Sind wir uns schon früher begegnet, ich meine, bevor wir ...?«

				Dominic beugte sich zu ihr. »Bevor wir uns die ganze Nacht geliebt haben?«, vollendete er mit heiserer Flüsterstimme.

				Jessicas Brustwarzen richteten sich bei seinen Worten auf, und sie spürte eine feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln. Sie atmete aus und wich ein Stück zurück, weil sie befürchtete, andernfalls zu keinem rationalen Gedanken mehr fähig zu sein. Als Staatsanwältin, für die der Gerichtssaal gewohntes Parkett war, hatte sie sich normalerweise vollständig im Griff. Doch in Gegenwart dieses Mannes übernahm der Instinkt das Kommando. Im Moment verlangte es sie geradezu danach, sich nackt auszuziehen und die letzte Nacht zu wiederholen.

				Aber ihr war klar, dass sie dringend ein paar Antworten brauchte. »Sind wir uns früher schon einmal begegnet?«, wiederholte sie und stützte sich mit der Handfläche an der Brüstung ab.

				Dominic ahmte die Geste nach, indem er den Ellbogen auf der Holzleiste zu seiner Linken positionierte, was ihn mehr auf Augenhöhe mit ihr brachte.

				»Nicht vor letzter Nacht, mi hermosa.« Er sprach die Worte sehr präzise aus, mit Betonung auf dem vertrauten Kosenamen, den er während ihres Liebesspiels so oft gebraucht hatte. Dabei schaute er ihr unverwandt in die Augen, als wollte er, dass sie die Aufrichtigkeit in seinen erkannte. »Ich habe mir erlaubt, eine deiner Visitenkarten zu mopsen.«

				Die Vorstellung, dass er ihre Handtasche durchwühlt hatte, erzürnte Jessica, aber andernfalls wäre er jetzt nicht hier. Sie war völlig durcheinander, was sie dazu verleitete, ihn vorwurfsvoll anzufahren: »Du hast in meiner Handtasche herumgeschnüffelt?« 

				Er nickte bedächtig. »Ja, das habe ich, und anschließend benutzte ich meine Kontakte, um herauszufinden, wo du heute Abend sein würdest. Ich wollte dich wiedersehen.« Er stieß sich vom Geländer ab. Seine Miene wirkte mit einem Mal versteinert, seine Stimmung düster. Sein winziges Lächeln war verschwunden. »Du kannst mich anzeigen, wenn du willst. Ich werde nicht leugnen, was ich getan habe.«

				Es klang keine Entschuldigung in seiner Stimme mit. Seine Worte kamen mehr einer Provokation gleich. Jessica schaute ihm forschend ins Gesicht, dabei überkam sie das beinahe überwältigende Bedürfnis, ihn zu berühren. Um ihn zu beschwichtigen. Ihn zu trösten. Doch sie ließ sich nicht dazu hinreißen.

				»Dominic«, sagte sie und versuchte, in seinen Namen das hineinzulegen, was sie ihm durch eine Berührung nicht hatte zugestehen wollen.

				Ohne zu zögern überbrückte er den kleinen Abstand zwischen ihnen, indem er den Arm nach ihr ausstreckte, um das zu tun, was sie sich versagt hatte. Jessica erschauderte vor freudiger Erwartung. Doch gerade, als sie ihre Belohnung, nämlich das ersehnte Gefühl seiner Haut an ihrer, in Empfang nehmen wollte, zog er sich zurück und ließ die Hand fallen.

				Ihr Körper verzehrte sich nach ihm. Nach dem Kontakt, der nicht erfolgte.

				»Ich habe die Regeln gebrochen, um dich zu finden«, erklärte er mit dumpfer Stimme. »Weil ich dich so dringend wiedersehen wollte. Aber sei gewarnt, Jessica Montgomery. Dies war weder das erste Mal, dass ich die Regeln gebrochen habe, noch wird es das letzte Mal gewesen sein. Ich bin kein Engel.«

				In diesem Moment wollte sie nichts mehr, als ihn küssen und diese würzige Männlichkeit schmecken, die ihn so einzigartig machte. Doch sie spürte, wie ernst ihm seine Worte waren. Er wollte etwas von ihr. Vielleicht hielt sie sich zurück, weil auch sie etwas von ihm wollte.

				Aber was? Jessica wusste es nicht. Sie wusste nur, dass eine Linie durch den Sand verlief, die unbedingt übertreten werden musste. Und sie wollte es jetzt tun, nicht später. Sie musste die Barrieren einreißen.

				Sie kannte diesen Mann kaum, trotzdem war das, was sie mit ihm geteilt hatte, inniger und intimer gewesen, als alles, was je zwischen ihr und ihrem Ex stattgefunden hatte. Sie verzehrte sich aus tiefster Seele danach, ihm zu vertrauen.

				»Diese Regeln, die du brichst«, begann sie, sich zur Vorsicht und einer Reaktion mahnend, wie sie sie im Normalfall an den Tag legen würde. »Brichst du sie aus den richtigen Gründen?«

				Eine Sekunde verstrich. Dann eine zweite. »Gibt es denn richtige Gründe, um Regeln zu brechen?«, beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage.

				Früher hätte sie diese Frage verneint. Doch heute nicht mehr. Richtig und falsch entsprachen nicht immer Schwarz und Weiß. Darüber war Jessica sich schon lange im Klaren, nachdem sie seit Jahren immer wieder mit ansehen musste, wie Verbrecher aufgrund von Verfahrensfehlern ungestraft davonkamen.

				Und wie sollte sie Dominic dafür verurteilen, sie aufgespürt zu haben, wenn sie gleichzeitig auf Wolke sieben schwebte, weil er sie aufgespürt hatte? »Dein Regelverstoß hat dich hierhergeführt«, stellte Jessica fest, nicht bereit, mehr zu sagen. Sie ließ die eigentliche Bedeutung ihrer Worte lieber zwischen den Zeilen mitklingen, als sie laut auszusprechen.

				Dominic zuckte mit keiner Wimper, doch der Hintersinn ihrer Bemerkung brachte die Luft zum Knistern. »Was meinst du damit?«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Was der Wahrheit ziemlich nahekam. Jessica war ebenso schockiert wie euphorisch darüber, ihn wiederzusehen. »Ich bin ... überrascht.«

				»Ich musste es unbedingt wissen«, antwortete er leise.

				»Es wissen?«, echote sie. Ihr Magen flatterte vor Nervosität, während sie auf seine Erwiderung wartete.

				»Ob das, was ich in dem Motelzimmer gespürt habe, real war.«

				Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als er ihr auch schon mit den Fingerspitzen über die Wange strich. Die Berührung ging Jessica durch Mark und Bein. Jeder Zentimeter ihres Körpers wurde warm, dann heiß. Dominic legte seine Handfläche an ihr Gesicht, und sie schmiegte sich hinein.

				Der Effekt, den dieser Mann auf sie hatte, war überwältigend und verstörend zugleich. Er wühlte sie auf, er erregte sie, doch vor allem weckte er in ihr den Hunger nach mehr.

				»Mi hermosa«, raunte er.

				Jessica zwang sich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen, sich der Begierde in ihrem Blick voll bewusst. »Und, hast du es herausgefunden?«, fragte sie. »War es real?«

				»Ich weiß einen Weg, um ganz sicherzugehen«, antwortete er.

				Sein Daumen strich über ihre Unterlippe, und obwohl Jessica befürchtete, dass ihre Schwester jeden Moment auftauchen könnte, konnte sie sich nicht bezähmen, ihre Hand auf seine breite Brust zu pressen. Ihr Slip war feucht; ihr Körper stand in Flammen.

				»Welchen?«, hauchte sie.

				Er betrachtete ihre Hand, dann legte er seine eigene darauf. Mehrere Sekunden verstrichen, bevor er Jessica mit einem gequälten Blick bedachte und auf Abstand ging, um den Kontakt zu unterbrechen; dabei blieb er jedoch nahe genug, dass nur sie hören konnte, was allein für ihre Ohren bestimmt war.

				»Ich werde morgen Mittag in Zimmer 112 auf dich warten«, verkündete er. »Solltest du auftauchen, werden wir es gemeinsam herausfinden.« Mit diesen Worten drehte er sich um und marschierte zur Tür.

				Jessica wollte ihn zurückholen, doch sie traute sich nicht, ihre Schwester auf sich aufmerksam zu machen. Also rührte sie sich nicht vom Fleck, während sie Dominic hinterherstarrte, ihr Körper lichterloh brennend von seiner Berührung. Von seiner Präsenz. Der verlockenden Aussicht, mehr von ihm zu bekommen als diesen einen One-Night-Stand.

				Die laue Brise war das Einzige, das die Glut lindern konnte, die der Mann, der eben gegangen war, wie kein anderer in ihr zu entfachen verstand.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 9

				Vor 112 parkte ein Motorrad.

				Jessica lächelte, denn sie wusste, es gehörte Dominic. Schlank und silberfarben verströmte es puren, kraftvollen Sex. Es passte perfekt zu dem Bild, das sie von ihrem sexy Zorro-Lover hatte. So wie ihr Körper perfekt zu seinem passte, als wären sie füreinander geschaffen.

				Scheu richtete sie die Augen auf die schäbige Tür, die in das Zimmer führte, das sie sich erst vor so kurzer Zeit geteilt hatten. Ihr Magen schlug vor lauter Aufregung Saltos. Sie hatte ihre Kontakte in Austin angerufen und einen Hintergrundcheck anstellen lassen. Jessica nahm an, dass Dominic damit rechnete. Nur eine Irre würde sich heute hier blicken lassen, ohne ihn überprüft zu haben.

				Dominics Eltern waren tot, deshalb hatte ihn seine Großmutter von seinen Teenager- bis zu seinen Collegejahren großgezogen, dann war auch sie gestorben. Er hatte keine Geschwister. Den Großteil seines Erwachsenenlebens hatte er als Undercoveragent verbracht.

				Er war Single.

				Aber das Bauchgefühl sagte ihr, dass er das nicht länger sein wollte. Sie hatte es in seinen Augen gelesen und an seiner Berührung gespürt.

				Als sie vor der schäbigen Tür stand, musste sie unwillkürlich lächeln. Dominic war das krasse Gegenteil von dem konservativen Anwalt, der sich ihr Exmann schimpfte.

				Und darüber war sie sehr froh.

				Der Gedanke, ein bisschen Spaß zu haben, Dominic und zugleich das Leben zu genießen, war eine aufregende Perspektive. Genau wie die Fortsetzung ihrer sexuellen Forschungsreise. Dort wollte sie anfangen. Sie würde ihre Hemmungen über Bord werfen und die Zukunft in Angriff nehmen.

				Jessica öffnete die Tür und entdeckte ihn inmitten des Zimmers. Sie trat ein, schlug sie hinter sich zu und lehnte sich dagegen.

				Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander. Die Atmosphäre sirrte vor erotischer Elektrizität. Vor Hitze und Verlangen.

				Ihre Augen glitten über seinen Körper. Er trug verwaschene Jeans und ein enges weißes T-Shirt. Dazu seine Stiefel. Das Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Jessica stieß sich von der Tür ab und hielt auf ihn zu, dabei entging ihr der überraschte Ausdruck in seinen Augen nicht, als sie forsch den ersten Schritt machte. Sie rang die Befangenheit, die ihren Plan zunichtezumachen drohte, entschlossen nieder.

				Dicht vor ihm blieb sie stehen, dann legte sie die Hand auf seine Brust und spürte das Spiel seiner Muskeln unter ihrer Handfläche. Sie bezwang das Bedürfnis, jeden Zentimeter seines Körpers zu erkunden. Die Zeit würde kommen, aber noch war es nicht so weit.

				Sie machte einen weiteren Schritt nach vorn und drängte Dominic zurück, bis er mit der Wand kollidierte. Er wollte sie anfassen, aber sie ließ es nicht zu. »Hände an die Seite, den Rücken gegen die Wand.« Er zögerte. »Tu es, oder ich gehe.«

				Seine braunen Augen verdunkelten sich, bis sie fast schwarz wirkten. Ihr Blick war durchdringend. Fiebrig. Jessica konnte die Begierde sehen, die in ihnen glomm. Sie spürte, wie sehr ihn ihre Aggressivität antörnte. Sie konnte sogar seine Erregung riechen.

				Und sie genoss es. Genoss es über alle Maßen.

				Mit einem betörenden Blick warf sie den Köder aus. »Du hast mich vorletzte Nacht nach meinen Wünschen gefragt. Tatsächlich hast du sogar von mir verlangt, dass ich sie dir gestehe.«

				»Und dann habe ich alle deine Bedürfnisse und Begierden befriedigt.« Seine Stimme war rau vor Verlangen. »Oder etwa nicht?«

				Jessica ignorierte seinen Versuch, sie mit Worten zu umgarnen. Sie hatte es bis hierher geschafft und war nicht bereit, ihm jetzt die Kontrolle zu überlassen. »Sag mir, was du willst, Dominic.«

				»Dich«, sagte er. »Ich will dich.«

				Ihre Hand glitt an seinem Körper nach unten und umschloss seinen Phallus, der inzwischen hart und mehr als bereit war, in sie einzudringen. »Das weiß ich.« Jessicas Finger strichen über die Spitze seiner Erektion. »Trotzdem glaubst du doch nicht ernsthaft, dass ich dich damit so einfach davonkommen lasse?«

				Ein träges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Ich hoffe nicht.«

				»Was willst du, Dominic?«

				»Alles, was du zu geben bereit bist, mi hermosa«, antwortete er. »Ich will dich ganz und gar.«

				Obwohl Jessica völlig eingenommen war von ihrem Spiel, ihrer Lust, der Sehnsucht, seinen Körper an ihrem zu spüren, entging ihr die tiefere Bedeutung seiner Worte nicht. »Und was bekomme ich als Gegenleistung?«

				»Was immer dein Herz begehrt«, flüsterte er.

				»Ausnahmslos alles?« Ein schelmisches Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.

				»Dein Wunsch ist mir Befehl!«

				Jessica trat zurück und setzte sich aufs Bett. »Dann fang damit an, dass du dich ausziehst.« Sie machte eine Pause. »Aber langsam.«

				Als Dominic gehorsam an sein T-Shirt fasste, um es sich über den Kopf zu ziehen, atmete sie, sich ihrer Macht bewusst, tief ein. Wie sie es liebte, das heißblütige Vollweib in ihrem Inneren zum Leben erwachen zu fühlen. Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, wohin das Ganze führen würde.

				Gleichzeitig war sie nicht minder gespannt darauf, wie weit Dominic sich auf die Sache einlassen würde. Jetzt und in der Zukunft. Doch ganz unabhängig vom Ausgang ihres dominanten Spielchens würde sie diesen Abenteuerritt auskosten bis zum Letzten.
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				Unsere erotischen E-Books mit Gefühl!

				Außerdem erhältlich:

				Elisabeth Naughton: Fesseln der Leidenschaft

				Michelle Raven: Verhängnisvolles Verlangen

				Cynthia Eden: Verführung des Blutes

				Larissa Ione: Wogen des Begehrens

				Lora Leigh: Coopers Sehnsucht

			

		

	
		
			
				Leseprobe

				Shannon McKenna

				Spiel ohne Regeln

				Nacktbaden. Fallschirmspringen. Auf einer Jacht anheuern. Unter dem Sternenhimmel in der Sahara zelten. Eine Rucksacktour durch Europa unternehmen. Sich ein niedliches Tattoo stechen lassen. Leidenschaftliche Liebesabenteuer mit ungezähmten, muskelbepackten Kerlen. Die Liste wurde länger und länger – all die verrückten Dinge, die Mädchen taten, bevor sie zur Ruhe kamen und den perfekten Partner fanden. Dinge, die Becca Cattrell nie geschafft hatte auszuprobieren.

				Um bei der Wahrheit zu bleiben: Sie hatte nie den Mut, geschweige denn die Zeit dazu gefunden.

				Becca schlug sich im Dunkeln den großen Zeh an einer Holzplanke an, die aus dem Bohlenweg herausragte. Sie wappnete sich gegen den Schmerz, der jeden Moment durch ihre Nervenbahnen schießen und ihr Gehirn attackieren würde. Diese Zeitspanne wurde durch den Alkohol in ihrem Blutkreislauf beträchtlich verlängert. Doch schließlich gelangte er dort an, und verdammt, tat das weh.

				Sie hob die Flasche Cabernet an die Lippen und nahm einen weiteren Zug. Die Flasche fühlte sich verdächtig leicht an. Genau wie ihr Kopf. 

				Und wenn schon! Sie musste locker werden. Wenn nötig mit brachialer Gewalt. Sie war nicht länger gewillt, ihre gottgegebene Rolle der pflichtbewussten, verlässlichen, vernünftigen, tugendhaften Oberniete zu spielen. Sie würde diese Liste abarbeiten und jeden einzelnen idiotischen Punkt in die Tat umsetzen.

				Und es verdammt noch mal genießen. Oh ja!

				Allerdings gab es in der Abgeschiedenheit von Frakes Island nur wenige Möglichkeiten, ihrer Abenteuerlust nachzugeben. Sich mutterseelenallein einen anzuzwitschern, sich unerlaubt Zugang zum Anwesen eines Millionärs zu verschaffen und ohne Einladung nackt in seinem Pool zu baden – das war das Spektakulärste, was sie ohne große Vorausplanung tun konnte.

				Das zumindest täte Kaia wahrscheinlich. Nur würde Kaia vermutlich einen Schritt weiter gehen und exotischen Sex in sechs verschiedenen Stellungen im Pool des Millionärs haben. Nur leider war Frakes Island Mitte April wie ausgestorben. Es gab weit und breit niemanden, mit dem Becca ein erotisches aquatisches Abenteuer hätte erleben können.

				Sie war wirklich zu bedauern. Aber das war ja nichts Neues.

				Kaia. Bei dem Gedanken an dieses Mädchen zog sich jeder Muskel in ihrem Körper zusammen. Becca erschauderte. Sie war nackt unter Marlas Frotteebademantel und hatte nur Flipflops an den Füßen, die gegen die Planken des Bohlenwegs klatschten. Sie hätte sich Jeans und ein Sweatshirt aus Marlas Feriengarderobe stibitzen sollen. Zudem machte es sie nervös, mitten in der Nacht nackt durch den Wald zu laufen. Es war zu leise für ein Stadtmädchen wie sie. Die Stille fühlte sich an wie ein Kissen, das sie erstickte.

				Becca hatte nicht ein einziges brauchbares Kleidungsstück für dieses Inselabenteuer mitgebracht. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, heimzufahren und zu packen, bevor sie vor den Klatschreportern geflüchtet war, die vor dem Cardinal Creek Country Club auf sie gelauert hatten. Sie war gezwungen gewesen, sich durch den Dienstbotenausgang zu stehlen, bevor Marla, ihre Chefin, sie von dort aus im Eiltempo direkt zum Fähranleger gebracht hatte. Gute Reise, Becca! Komm nicht zu bald zurück! Und lass dich nicht von einem Bären fressen, wenn du es vermeiden kannst!

				Die gute alte Marla. Becca dankte ihr im Stillen noch einmal für die warmherzige Unterstützung.

				Sie musste ein lächerliches Bild abgegeben haben, als der Wassertaxifahrer sie auf seinem coolen Katamaran vom Festland rübergeschippert hatte. Wie sie in ihrem Businessanzug den Wellen getrotzt hatte. Juhu, und dazu eine Flasche Cabernet. Sie trank einen weiteren Schluck.

				Ganz zu schweigen von ihren roten, verquollenen Augen, ihrer Blässe, den blauen Lippen. Sie sah aus wie eine lebende Leiche.

				Sie verjagte diesen Gedanken mit einem größeren Schluck Wein. Marla hatte ihr versichert, dass sie jede Menge Freizeitbekleidung im Ferienhaus ihres Freundes Jerome aufbewahrte. Ihre Chefin hatte mehr oder weniger Beccas Größe. Ein bisschen weniger als mehr, um ehrlich zu sein. Also würde sie fasten, bis sie in Marlas Jeans hineinpasste. Eine Weindiät machen. Sie stolperte, ruderte mit den Armen und fand Halt an einem Baum.

				Der Bohlenweg, der Frakes Island umrundete, gabelte sich plötzlich. Taumelnd blieb sie stehen. Hm. Dies war der Pfad, der zum Pool des Millionärs führte. Die andere Abzweigung würde sie zu seinem Bootsanleger bringen.

				Sie riskierte es, nach links abzubiegen. Die Bäume standen so dicht, dass es ihr vorkam, als würde sie durch ein enges Tunnelgewölbe laufen. Fledermäuse und Motten schwirrten und flatterten wie wild umher. Das Licht ihrer Taschenlampe wirkte nun etwas kraftlos.

				Genau wie sie selbst. Gott, was für eine hoffnungslose Memme sie doch war!

				Nach ein paar Hundert Metern tauchte vor ihr das verglaste Poolhaus auf, welches von einem breiten Holzdeck umrahmt wurde.

				Auf Zehenspitzen schlich sie die Treppe hinauf, dann richtete sie den Strahl der Taschenlampe auf die Tür. Geh schwimmen, hatte Marla sie gedrängt. Sie schließen das Poolhaus nie ab. Der Eigentümer ist ein netter, vertrottelter Softwaremogul. Es macht ihm nichts aus. Sie heizen den Pool das ganze Jahr über. Ich bin im November dort geschwommen. Du verdienst es, nach allem, was du durchgemacht hast.

				Becca steckte den Schlüssel ins Schloss. Die Tür schwang mit einem leisen Seufzen auf und ließ den schwachen Geruch von Poolchemikalien entweichen. Becca tastete in der Dunkelheit nach einem Lichtschalter und knipste ihn an, dann blickte sie sich in stummer Ehrfurcht um.

				Wow! Ein Lichterkranz beleuchtete das Wasser von unten und erzeugte auf den Mosaikfliesen des ovalen Beckens ein funkelndes Muster einander überlappender Schatten. Die Wände des Poolhauses bestanden vom Boden bis zur Decke aus Art-déco-Glas.

				Fasziniert trat Becca ein. Sie stellte die Flasche ab, kniete sich hin und hielt die Hand ins Wasser. Es war wohlig warm, und ein Bad darin wäre, wie im Herzen eines perfekt geschliffenen Saphirs zu schwimmen. Magisch.

				Gleich einer Hollywooddiva ließ sie den Bademantel um ihre Füße fallen. Dann nahm sie ihre Brille ab und schüttelte die Haare aus, sodass sie ihr über die Schultern fielen und sie am Rücken kitzelten. Becca streckte sich genüsslich und gab sich einem kurzen Moment der Vorfreude hin, bevor sie hineintauchte.

				Ah! Der plötzliche Kontakt ihrer Haut mit dem Wasser war köstlich. In träger Seitenlage glitt sie langsam durch den Pool. Das Wasser spritzte und wogte sinnlich, als sie ihre Bahnen zog.

				So schön und wohltuend einsam. Die pure Glückseligkeit. Genau, was sie nun brauchte, nach den letzten Tagen, in denen sie diese ganzen Medienaasgeier hatte abwehren müssen. Ganz zu schweigen von dem extrem angespannten Gespräch mit dem Clubmanager heute, welches ihr auch nicht gerade geholfen hatte. Vielmehr hatte er ihr nahegelegt, »eine Weile freizunehmen, bis sich die Aufregung legte«.

				Sie befürchtete, dass das übersetzt »Kündigung« hieß.

				Dabei mochte sie ihren Job. Sie liebte ihn nicht, aber sie mochte ihn, und, was noch wichtiger war, sie brauchte ihn, nachdem ihre jüngere Schwester und ihr Bruder beide noch zur Schule gingen und auf ihre Unterstützung angewiesen waren. Abgesehen davon war sie die beste Eventmanagerin, die der Cardinal Creek Country Club je gehabt hatte. Sie war ein Organisationsfreak. Die emsige, beschäftigte Becca. Eine Milliarde Details zu einem großen Ganzen zu vereinen, befriedigte sie auf einer tiefen emotionalen Ebene. Vielleicht klang das abartig, doch so war es nun mal.

				Aber die Verantwortlichen im Club hatten panische Angst vor mieser Publicity. Ob diese elende Situation nun ihre Schuld war oder nicht, am Ende stand vermutlich das gleiche Ergebnis. Sie sollte schon mal ihren Lebenslauf überarbeiten, falls sie sich wieder auf Arbeitssuche begeben musste. Hurra!

				Nur wer würde eine armselige Witzfigur wie sie einstellen wollen?

				Zumindest würde ihr im Fall eines Rauswurfs der Spott der Freunde ihres Exverlobten Justin erspart bleiben. Diese feixenden, stinkenden, grunzenden Bastarde.

				Der Pool war wunderschön und wie verzaubert, aber ihre Seele ließ sich heute Abend nicht beschwichtigen. Ihre Gedanken nagten an ihr wie ein hungriger Hund an einem Knochen. Was zur Hölle stimmte nicht mit ihr? Wo liefen ihre inneren Drähte über Kreuz? Sie war ein guter Mensch. Klug, einfühlsam, praktisch veranlagt, fleißig, selbstlos. Relativ hübsch, wenn auch keine umwerfende Schönheit. Sie gab für ihren Job, für ihre Familie alles. Wie sie es auch bei ihrem Verlobten getan hatte. Sie hatte Besseres verdient. Sie gab sich solche beschissene Mühe. Ununterbrochen.

				Aber derartige Qualitäten lösten bei Männern keine Erektionen aus. Männer standen auf vollkommen andere Attribute und Talente. Männer wollten Frauen wie Kaia. Diese Schweine.

				Hätte sie es nur ruhiger angehen lassen und nicht so eine öffentliche Geschichte aus der Verlobung gemacht. Aber es hatte sich so gut angefühlt, zu gut, um wahr zu sein. Es allen und jedem zu erzählen, hatte es realer gemacht. Immerhin war Justin ein toller Fang gewesen. Charmant, attraktiv. Reiche, prominente Familie. Große Pläne. Justin war ein aufstrebender Staatsanwalt mit politischen Ambitionen. Einmal hatte er zu Becca gesagt, dass sie die perfekte Politikergattin abgeben würde.

				Damals hatte sie es als süßes Kompliment aufgefasst. Ihr Herz hatte wie verrückt geklopft, als sie sich ausgemalt hatte, wie sie als hingebungsvolle Politikerfrau ihren gut aussehenden Mann auf Wahlkampftour begleiten würde. Wie naiv sie gewesen war!

				Sie war mehr als bereit gewesen, aus ihrer Mietwohnung in dem baufälligen alten Haus auszuziehen und sich ein echtes Zuhause aufzubauen, mit einem Garten für die Kinder, auf die sie hoffte, mit einem Minivan mit Platz für die Kindersitze, Stauraum für Kinderwagen, Reisebetten, Geländefahrräder, Skateboards, Roller. 

				Ihre Träumereien wirkten heute schrecklich naiv. Sich vorzustellen, dass sie bei ihrem Polterabend Hof gehalten und kichernd Päckchen mit Kamasutra-Badesalzen und Er/Sie-Handtüchern geöffnet hatte. Wie der letzte Einfaltspinsel hatte sie über ihre Traumküche und die Vorzüge von Marmorarbeitsplatten gegenüber gefliesten fabuliert, während Justin gerade seine Collegefreundin Kaia »zum Bahnhof fuhr«.

				Die große, sonnengebräunte, nach Sandelholz duftende Kaia mit ihrer blonden, afrikanischen Flechtfrisur, den eintätowierten Sonnen auf den Schultern, dem außergewöhnlichen nepalesischen Schmuck, den Nasen- und Nabelpiercings.

				Bereit, willig und fähig, es Justin mit dem Mund zu besorgen, während er eine belebte Innenstadtstraße in der Stadt entlangfuhr. Und das auch noch in Beccas Auto. Dumm nur, dass Justins Fahrkünste es nicht mit Kaias Fellatiotalent aufnehmen konnten. Das Ende vom Lied war, dass Beccas Auto mitten in einem viel besuchten Geschäftsviertel um einen Telefonmast gewickelt wurde. Es war reines Glück, dass er nicht jemanden umgebracht hatte. Oder sogar mehrere.

				Kaia trug nun eine Halskrause und eine orthopädische Nackenstütze. Und was Justin betraf, nun ja. Der kreisrunde Zahnabdruck an seinem Schwanz war das Mindeste, was der Scheißkerl verdient hatte. Becca konnte kein Mitgefühl aufbringen.

				Es sei nur ein Abschiedsintermezzo um der guten alten Zeiten willen gewesen, hatte Justin protestiert, als er wieder so weit bei klarem Verstand war, um sprechen zu können. Er hatte durchblicken lassen, dass Becca froh sein solle über seine Entscheidung, es beim Oralsex zu belassen, anstatt mit Kaia zu schlafen. Wie edelmütig von ihm, sein Vergnügen dem Respekt vor seiner Verlobten unterzuordnen. Sie sollte übersprudeln vor Dankbarkeit über seine männliche Zurückhaltung.

				Nur tat sie das nicht.

				Nein, sie hatte ihren Gefühlen lautstark Ausdruck verliehen. Justin war daraufhin ebenfalls wütend geworden. Er hatte mehrere hässliche Sachen gesagt, die dazu angetan waren, dass eine Frau sich mutterseelenallein auf einer nebelverhüllten Insel verkriechen wollte, fern von jedem, der wusste, was passiert war. In diesem Fall war das nur leider praktisch die ganze Welt.

				Becca hielt am Beckenrand inne, stemmte sich halb aus dem Wasser und presste ihr heißes Gesicht auf ihre verschränkten Arme. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen über. Noch mehr verdammte Tränen. Sie könnte diesen Pool damit füllen.

				Der Skandal war zu saftig, um ihn vertuschen zu können. Justins Familie war zu bekannt, und es war überall im Internet zu lesen. Sie hatte ihren Namen gegoogelt und Tausende Einträge gefunden. Und dann diese Reporter, die ihr nachstellten, um eine Reaktion zu provozieren. Abschaum, diese Bastarde! Ihre eigene traurige Berühmtheit brach ihr das Herz. Wie eine Märchenprinzessin mit einem Ring am Finger fand sie sich plötzlich in einer grotesken Posse wieder. Und sie hatte noch nicht mal die Hauptrolle bekommen, eher die des begriffsstutzigen Tölpels. Sie war schuld, dass der arme, sexuell ausgehungerte Justin keinen anderen Weg gesehen hatte, als seinen Reißverschluss zu öffnen, um einen kurzen Moment gesegneter Erleichterung zu finden. Sie war die Pointe eines schlechten, dreckigen Witzes.

				Niemand konnte darüber reden, ohne zu lachen, aber es war nicht lustig. Ihr ehemaliger Verlobter hatte den Zahnabdruck einer anderen Frau auf seinem Penis, weil Becca nicht fähig gewesen war, ihn auf Dauer sexuell zufriedenzustellen. Das hatte Justin selbst gesagt, nachdem er seine Schuldgefühle abgehakt hatte und sauer geworden war.

				Sie hatte es versucht, so viel stand fest. Justin war ein attraktiver Mann, und er konnte gut küssen. Aber beim Sex war sie immer zurückhaltend und angespannt gewesen. Sie hatte fest daran geglaubt, dass es sich mit zunehmender Intimität und wachsendem Vertrauen bessern, sie endlich lockerer werden würde.

				Dann war sie eben kein geiler Orgasmusroboter. Sollte er sie doch verklagen. Sie hatte versucht, ihm Vergnügen zu bereiten, und dabei ihr Bestes gegeben. Sie hatte sich bemüht, aufgeschlossen zu sein. Ungehemmt. Aber, wie Justin ihr deutlich gemacht hatte, war der Versuch, ungehemmt zu sein, ein Widerspruch in sich. Entweder man war es, oder man war es nicht. Ende.

				Es kam ihr schrecklich ungerecht vor, dass es Dinge gab, an denen aufrichtige, ernsthafte Anstrengungen nichts ändern konnten. Entweder törnte man einen Mann an, oder man tat es nicht. Entweder war man sexy und faszinierend, oder man war es nicht. Entweder war man ein wildes Mädchen, das einem in einem fahrenden Wagen einen blies, oder man war der fade, vorsichtige Typ, der eine gute Politikerehefrau abgeben würde.

				Besser jetzt, als wenn sie geheiratet und Kinder bekommen hätten. Gerade noch mal den Hals aus der Schlinge gezogen.

				Becca stieß sich vom Beckenrand ab und drehte eine weitere zornige Runde, indem sie die Arme wie Mühlenräder durch das Wasser drosch.

				Sprühende Funken. Das war es, was ihr Justin zufolge fehlte. Kaia zu sehen, hatte ihm das bewusst gemacht. Kaia war der pure Funkenregen. Becca fragte sich, ob die Nackenstütze ihre sexuelle Glut zum Erlöschen bringen würde. Das arme Ding. Es wäre eine echte Schande.

				Sie touchierte den Seitenrand und wollte gerade wenden und sich wieder abstoßen, als zwei große, starke Hände sie unter den Achseln packten und aus dem Pool hievten. Ein mächtiger, stählerner Arm legte sich vor ihre Kehle, und etwas Hartes drückte gegen ihre Schläfe. Eine Waffe. Großer Gott! Eine Waffe.

				»Wer zum Henker sind Sie?« Die raue Stimme an ihrem Ohr war die pure Bedrohung.

				Ein Hinterhalt.

				Das war Nicks erster Gedanke gewesen, als er die hinreißende nackte Frau auf dem Monitor entdeckt hatte. Wie sie sich räkelte und streckte, die Haare zurückwarf und der Kamera ihre Brüste präsentierte. Sie war in den Pool getaucht, als gehörte ihr das verdammte Ding. Die Kleine hatte Nerven aus Stahl, so viel musste er ihr lassen.

				Er zerrte sie rückwärts mit sich, bis er gegen die Glaswände des Poolhauses stieß. Da die Lichter an waren, fühlte er sich in dem Ding wie in einem Aquarium, umgeben von Glasscheiben, ohne jede Deckung.

				Er rechnete mit einem Kugelhagel aus der Finsternis, der das Art-déco-Glas zersplittern würde, doch nichts dergleichen geschah. Noch nicht. Trotzdem konnte es jede Sekunde so weit sein. 

				Er nahm die Waffe gerade lange genug vom Hals des Mädchens, um die Unterwasserbeleuchtung auszuschalten und sie beide in Dunkelheit zu tauchen. Der Beeper hatte ihn aus einem leichten Schlummer gerissen, und schlaftrunken und vertrottelt, wie er war, hatte er vergessen, die Infrarotbrille aufzusetzen, bevor er nach draußen stürzte. Er war sich absolut sicher, dass die Kerle im Wald welche besaßen. Falls sie dort draußen waren. Das Mädchen zappelte und versuchte, sich aufzurichten.

				Keine Chance. Mit einem geübten Tritt, der so kalkuliert war, dass er nicht wehtat, riss Nick sie von den nackten Füßen. Sie verlor das Gleichgewicht und baumelte hilflos in seinen Armen.

				»Ich … bitte …«

				»Halt den Mund! Kein Wort! Verstanden?«

				Ein Zittern überlief ihren Körper. Sie nickte bestätigend mit dem Kopf.

				Allmächtiger! Wie war das möglich? Wer steckte dahinter? Diese Operation war so verflucht geheim und undurchsichtig, dass sogar er nicht viele Einzelheiten kannte. Wer außer Tamara wusste von seiner Tarnung? Hatte Ludmilla ihn verraten?

				Konnte es sein, dass einer von Zhoglos Geschäftsrivalen einen Maulwurf eingeschleust hatte? Vielleicht hatte irgendeine ausländische Polizeibehörde einen Tipp bekommen und bereitete Zhoglo am Bootsanleger gerade einen herzlichen Empfang vor? Nick könnte es ihnen nicht verübeln, doch gleichzeitig drohte ihm von allen Seiten Gefahr, in die Schusslinie zu geraten. Und schon morgen sollte Zhoglo ankommen – was für eine Scheiße!

				Er musste um jeden Preis am Leben bleiben.

				Er riss die Tür auf und zerrte die nackte Frau ins Freie. Ihr wildes Gezappel, in Kombination mit ihrem Gewinsel erschwerten es ihm, nach dem Rest ihres Teams zu lauschen, wo immer es stecken mochte. Er schleifte sie den Bohlenweg entlang zum Haus, dabei ging er im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch.

				Erstens: Die nackte Braut war eine Attentäterin der Sorte »Schwarze Witwe«, die ihr Opfer vögelte, bevor sie es umbrachte. Zugegeben, sie trug keine erkennbare Waffe, aber ein Körper wie ihrer war Waffe genug. Es machte kaum einen Unterschied, ob sie einen Kerl mit einem Knüppel k. o. schlug oder ob sie ihm diese Titten zeigte. Und natürlich gab es auch Waffen, die sich leicht verstecken ließen.

				Er würde sie genauer untersuchen müssen. Die Vorstellung weckte brennendes Interesse in seinen Lenden. Seinen Schwanz kümmerte es nicht, ob die badende Schönheit eine eiskalte Mörderin war. 

				Manchmal wunderte er sich darüber, wie Männer bis ins Erwachsenen- und sogar Greisenalter überleben konnten, obwohl zwischen ihren Beinen so viel geballte Dummheit baumelte.

				Zweitens: Die nackte Frau sollte als Lockvogel dienen, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln, während ihre Kollegen aus dem Hinterhalt in Aktion traten. Diese Komm-und-hol-mich-Pose, mit der sie sich ihm im Poolhaus präsentiert hatte, war das perfekte Ablenkungsmanöver, vergleichbar mit sexueller Hypnose. Wie ihre Haut geschimmert hatte, als er sie aus dem Pool zog, die juwelenartigen Reflexionen des aufgewühlten Wassers. Pure Magie.

				Oh ja! Ein schneller Tod konnte eindeutig magisch sein.

				Nick führte sie durch den Eingang ins Haupthaus. Alles lief glatt. Gewalt war überflüssig, denn sie leistete keinen Widerstand. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung fesselte er ihr die schmalen Handgelenke mit Handschellen auf den Rücken und hakte sie über das Geländer der Wendeltreppe. Er hatte nichts von seiner Gewandtheit eingebüßt.

				Er trat zurück und ließ den Blick über ihren Köper gleiten. Alle Achtung! Die Braut war verdammt heiß. Wer immer sie auf ihn angesetzt hatte, musste über ein beachtliches Budget verfügen. Er zwang sich, den Mund zuzuklappen und sich wieder seiner Situationsanalyse zuzuwenden. Streng deine grauen Zellen an!

				Drittens: Das nackte Mädchen war eine ahnungslose, austauschbare Prostituierte und das Ganze irgendein kranker Test vom Oberboss, um festzustellen, wie Arkady reagierte. Genau die Art von Spiel, wie Zhoglo es mit einem neuen Untergebenen treiben würde, um ein Gespür für dessen Schwächen zu bekommen.

				Das würde bedeuten, dass man ihn beobachtete. Ein Grund mehr, nicht die Nerven zu verlieren. Wenn er vorsichtig agierte, konnte er eventuell sogar die Oberhand gewinnen. Einen Versuch war es wert.

				»Wer hat dich geschickt?«, fragte er freundlich auf Ukrainisch.

				Sie blinzelte ihn mit großen Augen an. »Was?«

				Sie klang amerikanisch. Was nicht wahrscheinlich war, nicht bei einem Job wie diesem, dachte Nick. »Wer hat dich geschickt? Sag mir, wer dich hergeschickt hat!«, verlangte er, dieses Mal auf Russisch.

				Keine Antwort.

				Er probierte es von Neuem – auf Tschetschenisch, auf Estnisch, Moldawisch, Georgisch –, nur für den Fall, dass sie eine tickende Zeitbombe war, die im Auftrag eines Geschäftsrivalen von Zhoglo arbeitete. Sicherheitshalber versuchte er es noch mit Ungarisch und Rumänisch. Nicht auszuschließen, dass sich Vadim Zhoglo Daddy Novaks Zorn zugezogen hatte. Diese Psychopathen waren nicht gerade für ihre Loyalität berühmt, wenn Milliarden Dollar auf dem Spiel standen.

				Nicht ein Funke des Begreifens fand sich in ihrem Gesicht, stattdessen ein Ausdruck blanken Horrors. Aber immerhin war sie eine Professionelle.

				Sie hatten ihren Köder gut gewählt, falls sie denn ein Köder war. Sie sah umwerfend aus, mit all den blassen, weichen Kurven, den großen grünen Augen. Genau Nicks Typ. Nicht zu dünn. Auf eine klassische, osteuropäische Weise bildschön, kein sehniges Malibu-Strandhäschen.

				Ihr Mund gefiel ihm besonders. Die vollen, geöffneten, zitternden Lippen ließen ihn kurz darüber spekulieren, was wohl ihre Spezialität in Sexdingen war. Im Blasen musste sie allererste Sahne sein.

				Er fühlte sich fast geehrt. Wenn man eine Edelhure auf ihn ansetzte, damit sie ihn ins Verderben lockte, musste er unbewusst mitten ins Schwarze getroffen haben.

				Nick fragte sich, wie alt sie sein mochte. Er schätzte sie auf dreiundzwanzig, allerhöchstens fünfundzwanzig. Vermutlich übte sie ihren derzeitigen Job noch nicht lange aus, denn es war unmöglich, diese betörende Unschuld, die sie ausstrahlte, vorzutäuschen. Unschuld verblühte sehr schnell.

				Ihre Optik war unwiderstehlich. An ihrer Haut glänzten noch immer Wassertropfen. Sie perlten aus ihrem Haar, liefen ihren Körper hinab und blieben an den dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln haften. Volle Titten, die auf diese Weise perfekt zur Geltung kamen. Handschellen hatten echt was für sich. Ihre harten Brustwarzen. Ihr hilfloses Wimmern.

				Nick zwang sich, der Realität ins Auge zu sehen. Von wegen hilflos! Vermutlich versteckte sie eine Drahtschlinge in ihren Haaren, um ihn zu garottieren, sobald er ihr den Rücken zukehrte.

				»Wer bist du? Wer hat dich geschickt?«, fragte er auf Englisch.

				»Ich heiße … Becca Cattrell«, stammelte sie mit hoher, dünner Stimme.

				»Becca Cattrell«, echote er. »Wer zur Hölle ist Becca Cattrell?«

				Sie schüttelte den Kopf, die Augen geweitet. »Äh … ich?«

				»Das ist nicht witzig.« Er hob ihr Kinn an. »Dies ist kein Spiel. Wer hat dich geschickt?«

				»Marla hat mich geschickt«, antwortete sie atemlos.

				»Tatsächlich? Hat sie das? Und wer ist diese Marla?«

				»Mein B-boss«, stotterte sie. »Im Club.«

				Also war Marla ihre Zuhälterin. Nun gut! Damit war ein Teil des Rätsels gelöst, wenn auch nicht der Teil, der ihn interessierte. »Warum hat dich diese Marla zu mir geschickt?«

				»Sie hat nur gesagt, dass ich den Pool benutzen kann«, beteuerte das Mädchen weinerlich. »Sie hat gesagt, dass Sie nett seien.«

				Nett? Sie klang fast, als fühlte sie sich hintergangen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, dachte er einen Moment darüber nach. »Ich kenne niemanden namens Marla«, sagte er dann. »Und soll ich dir noch was verraten? Ich bin auch nicht nett.«

				»Oh!« Sie blinzelte wie ein Hase in der Falle.

				Er bezwang den törichten Impuls, ihr zu vertrauen. »Warte hier!«

				Als bliebe ihr eine andere Wahl. Nick kehrte in den Sicherheitsraum zurück, checkte das Infrarot und schwenkte die Wärmebildkamera langsam um dreihundertsechzig Grad. Nichts Verdächtiges. Er wiederholte den Vorgang. Außer wild lebenden Tieren war dort draußen nichts mit warmem Blut und einem schlagenden Herzen.

				Er betätigte einen anderen Schalter, der ihm die Wendeltreppe aus zwei verschiedenen Blickwinkeln zeigte, und musterte das Mädchen aus beiden Perspektiven. Die nassen Haare hingen ihr übers Gesicht. Sie zitterte wie Espenlaub. Er musste sie dringend aufwärmen.

				Nein, ermahnte er sich streng. Das musste er nicht. Ritterlichkeit konnte ihm den Tod bringen. Er musste wie Zhoglo denken. Kein Herz, kein Gewissen, kein Mitleid. Kalt wie ein Kadaver in einem Kühlhaus.

				Er studierte ihren Körper. Sie verfügte nicht über die straffe, sehnige Muskulatur von jemandem, der im Nahkampf ausgebildet war. Sie sah weich und berührbar aus, geschaffen für körperliche Freuden, nicht wie eine kräftige, stromlinienförmige Killermaschine. Er zog die Möglichkeit in Betracht, dass sie keine Attentäterin war, aber zuerst musste er sie durchsuchen.

				Als er am Wäscheschrank vorbeikam, zog er nach kurzem Zögern ein Handtuch heraus, wobei er sich insgeheim dafür verfluchte, so ein mitfühlender Idiot zu sein. Er beschloss, seiner Dämlichkeit die Krone aufzusetzen, indem er auch den Heizstrahler mitnahm, den er unter einem Regal entdeckte. Welchen Unterschied machte es schon, ob es die Auftragsmörderin und/oder Prostituierte ein wenig komfortabler hatte, während er sie verhörte? Zhoglo sah es schließlich nicht. Zumindest hoffte er das.

				Das Mädchen schaute ihn misstrauisch an, und Nick realisierte, wie bizarr er auf sie wirken musste, mit dem Heizstrahler und dem Handtuch unter dem Arm, als wäre er ein Poolboy. Und wenn schon. Er steckte das Gerät ein und richtete den warmen Luftstrahl auf sie. Sie erstarrte, als er nach ihren Haaren fasste und sanft das Wasser herausdrückte.

				Er musste wieder an diese Garotte denken, also kämmte er mit den Fingern durch ihre nasse, seidige Mähne. Dabei versuchte er, sich vorzustellen, welcher Tricks sich eine nackte Meuchelmörderin bedienen könnte, um das Handwerkszeug ihres Berufs zu verstecken. Ihr Haar war faszinierend dicht und weich, aber eine Drahtschlinge war darin nicht zu entdecken.

				Sie zitterte unter seiner Berührung. Keine Ohrstecker, Ringe, Halsketten, Fußkettchen, Armbänder, Zehenringe. Sie protestierte wortlos, als er mit den Händen über die tiefe Einbuchtung ihrer Taille und dann ihren Rücken hinauf tastete. Keine mit Klebeband befestigten Waffen. Schließlich nahm er sich die Stelle zwischen ihren weichen Schenkeln vor, die ebenfalls ein beliebtes Versteck war, und provozierte damit entrüstetes Quieken und wütendes Gestrampel. Er ignorierte es.

				Nick strich mit den Handkanten unter ihren Brüsten entlang, die üppig genug waren, um dort etwas mit Klebeband zu fixieren. Nichts. Sie waren unglaublich weich. Wow!

				Er überprüfte sie ein zweites Mal, nur um gründlich zu sein. Hmm! Damit blieben nur noch die Körperöffnungen, doch das konnte warten. Verdammt, er kannte das Mädchen kaum!

				Sie zuckte zusammen, als er ein schnaubendes Lachen ausstieß. 

				»Was ist so witzig?«, fauchte sie. »Hast du mich jetzt genug befummelt, du widerliches Schwein?«

				»Noch nicht ganz«, erwiderte er gelassen. Er schnappte sich das Handtuch und rubbelte sie unsanft ab.

				Außer sich vor Zorn versuchte sie, sich ihm zu entziehen. »Geht’s noch?«

				»Absolut.« Er schleuderte das Handtuch weg und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Sie war so gut wie trocken, und ihre Lippen hatten wieder mehr Farbe. Also, zur Sache!

				»Dann lass uns reden, Becca Cattrell«, sagte er. »Erzähl mir alles über Marla!«

				»Ich arbeite für sie. Im Club.« Ihre Beharrlichkeit war bemerkenswert.

				»Okay. Der Club. Das ist ein guter Anfang. Erzähl mir alles über diesen Club, meine Hübsche! Wer leitet ihn?«

				»Nun, der Geschäftsführer, nehme ich an. James Blaystock der Vierte. Es ist der Cardinal Creek Country Club in Bothell. Ich bin die Eventmanagerin. Ich organisiere Konferenzen, Bankette, Partys. Hochzeiten.«

				Nicks Überlegungen wurden schockgefrostet. Er starrte sie an. Ein Country Club? Was zum Henker …?

				»Marla ist meine Chefin«, plapperte sie weiter. »Marla Matlock. Sie hat mir die Schlüssel zu Jerome Sloanes Ferienhaus auf dem Hügel überlassen – das ist ihr Freund. Sie hat gesagt, dass sie schon seit Jahren zum Schwimmen herkäme. Sie beschrieb den Eigentümer als einen gutmütigen Mann …« Becca stockte. »Ich nehme nicht an, dass sie … von dir sprach, oder?«

				Nick räusperte sich, während in seinem Kopf weitere, noch weniger willkommene Szenarien Gestalt annahmen. »Nein. Definitiv nicht. Dieses Haus hat vor ein paar Wochen den Besitzer gewechselt.«

				Sie nickte. »Ich verstehe. Bitte, lass mich gehen!«

				Nick verschränkte die Arme vor der Brust. Es war noch immer nicht ausgeschlossen, dass sie log. Allerdings war Sloane tatsächlich der Name des Mannes, dem das nächstgelegene Haus gehörte. Nick hatte eine Akte über ihn. Jerome Sloane war ein reicher Kunsthändler um die fünfzig, der zwischen Seattle und San Francisco pendelte. Er hatte auch Akten über alle anderen Hausbesitzer auf der kleinen Insel. Sloane hatte Frakes Island in der zweiten Augustwoche verlassen und war seither nicht wiedergekommen.

				Eine plausible Tarnung, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Jeder hätte die Recherchen anstellen können, die er durchgeführt hatte.

				»Na schön«, meinte er. »Lass uns für den Moment davon ausgehen, dass deine Geschichte wahr ist …«

				»Sie ist wahr! Ich schwöre, dass ich niemals …«

				»Sei still!« Er bedachte sie mit einem dünnen Lächeln. »Angenommen, sie ist wahr, dann erklär mir, was du ausgerechnet im April auf dieser Insel willst! Noch besser: Erklär mir, was dich geritten hat, splitterfasernackt hier einzubrechen, mich aus dem Tiefschlaf zu reißen und mir einen Mordsschrecken einzujagen, und das um …« – er schaute auf die Armbanduhr – »… 00:40 Uhr.«

				Ihre Lider flatterten. »Ich habe dir einen Mordsschrecken eingejagt?«, fragte sie ungläubig.

				»Erklär es«, knurrte er. »Und es sollte besser überzeugend sein.«

				Sie atmete zittrig aus. »Ich … ich hatte in letzter Zeit ein paar persönliche Probleme. Ich wollte etwas Abstand gewinnen. Marla hat Jerome überredet, mir die Schlüssel zu seinem Haus zu überlassen. Sie hat mir von dem wunderbaren Pool vorgeschwärmt. Sie meinte, es würde niemanden stören. Ich schätze, sie hat sich geirrt.«

				Er ließ sich das durch den Kopf gehen. Tatsächlich hatte er noch nicht die Zeit gefunden, das Poolhaus über die Kameras hinaus mit einem Sicherheitssystem auszustatten. Sein Beeper war losgegangen, als die Frau die Infrarotlichtschranke davor durchquert hatte.

				Was für eine Scheiße! Seine Chance, Zhoglos bevorstehenden Besuch zu überleben, war auch ohne das Auftauchen dieses naiven Püppchens, das Hochzeiten und Bankette organisierte, schon gering genug. 

				»Schleichst du dich häufig nackt auf fremde Grundstücke?«, fragte er mit aufrichtiger Neugier.

				Geschwungene dunkle Wimpern senkten sich über betörend blattgrüne Augen. Vereinzelte Sommersprossen sprenkelten ihre Nase. 

				Konzentrier dich, verdammt noch mal!

				»Nein«, flüsterte sie. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nie getan. Es war … eine Art Training. Ich habe versucht … ich wollte ein bisschen abenteuerlustiger werden.«

				Abenteuerlustig? Er starrte sie an. Seine Mundwinkel zuckten. Sein Schwanz wurde länger. Verdammt, er würde sie in ein Abenteuer verwickeln! Ein heißes, verschwitztes Abenteuer, das sie nie mehr vergessen würde. Von vorn, von hinten, von oben, von unten.

				Nein, das würde er nicht. 

				»Abenteuerlustig?«, echote er.

				Sie zuckte mit den Schultern, soweit es ihr möglich war. »Ich weiß, es klingt dumm. Aber ich war immer ein braves Mädchen.« Der Rest ihrer Erklärung folgte schneller: »Ich habe mir die Zähne geputzt, meine Hausaufgaben gemacht, meine Vitamine eingenommen. Ich habe hart gearbeitet, mich selbst hinten angestellt … Ich vermute, deshalb dachte mein Verlobter auch, dass ich eine gute Politikerfrau abgeben würde …«

				»Dein Verlobter?« Nick schlug die Zähne mit der Wucht eines Haifischgebisses um das Wort zusammen.

				»Mein Exverlobter.« Sie fügte das Präfix mit verbitterter Betonung hinzu. »Ich hatte nie die Courage, aus der Rolle zu fallen, darum glaubte dieser Mistkerl, dass es keine schmutzigen Geschichten geben würde, die die Klatschblätter über mich ausgraben könnten. Genauso gut könnte er eine Schaufensterpuppe heiraten, dieser herablassende, manipulative Wichser …«

				»Könnten wir bitte beim Thema bleiben?«

				Zu spät. Das Mädchen war jetzt richtig in Fahrt. Nick erinnerte sich an ein Detail – die fast leere Weinflasche, die er neben dem Pool gesehen hatte. Becca musste sie mitgebracht und fast ausgetrunken haben.

				»Diese Ratte hat mich betrogen!«, fuhr sie hitzig fort. »Mit Kaia! Sie ist der abenteuerlustige Typ. Ihre Nase ist gepierct. Sie hat eine Trekkingtour durch Nepal gemacht. Sie war auf Safari. Wie schön für sie! Blöde Schlampe.«

				Ihre Rage entlockte ihm ein Lächeln. Er hatte schon so lange nicht mehr gelächelt, dass er die Empfindung kaum noch kannte. Es fühlte sich eher an wie ein nervöser Tick.

				Sie fand das nicht zum Lachen. Ihre Augen wurden schmal. »Was ist so komisch? Findest du mich witzig?«

				»Entschuldigung!« Bedächtig musterte er sie von oben bis unten. »Ich würde dich nicht mit einer Schaufensterpuppe verwechseln. Für mich siehst du sehr real aus.«

				»Hm, danke«, meinte sie steif. »Wäre es eventuell möglich, dass du mir diese Handschellen abnimmst? Sie tun nämlich weh.« 

				Er starrte sie an. Falls das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach, hatte er sie beide in Gefahr gebracht, indem er ihre Neugier auf ihn anheizte. Falls das, was sie sagte, eine Lüge war, lief hier eine ganz üble Geschichte ab, womit seine Chancen, diese Nacht nicht zu überleben, mehr als realistisch waren.

				Er atmete tief ein und wieder aus. Je länger er dieses Gottesgeschenk von einem Körper betrachtete, desto weniger tendierte er dazu, sich wegen des Mädchens Sorgen zu machen. 

				Sollte sie tatsächlich nur eine nackte Eventplanerin sein, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie ihn betäubte, erstach oder vergiftete, während sie es trieben.

				Er schob diesem Gedanken sofort einen Riegel vor. Die Frau fürchtete sich zu Tode. Außerdem trug sie Handschellen. So atemberaubend sie auch sein mochte, er hatte sich noch nie einer Frau aufgezwungen, und ganz sicher würde er heute nicht damit anfangen. Ob er nun beobachtet wurde oder nicht.

				Gleichzeitig kam ihm keine Idee, wie er sie sicher aus dem Weg schaffen könnte. Am liebsten würde er sie von der Insel vertreiben, bis Zhoglo und seine Leute wieder weg wären. Einschüchterung war aller Wahrscheinlichkeit nach jedoch die falsche Taktik, da nicht auszuschließen war, dass sie sich an die Polizei wandte, Anzeige erstattete und damit alles ruinierte. Vielleicht unwiderruflich.

				Also. Was nun? Er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie das Ganze mit einem Lachen abtat. Noch viel weniger konnte er ihr einfach die Handschellen schenken, als Erinnerung an ihre durchgeknallte Begegnung mit dem irren neuen Nachbarn. Dafür müssten sie auf der Stelle Freundschaft schließen. 

				Sein männlicher Urinstinkt riet ihm, sie einfach dort zu behalten, wo sie war. Nackt und hilflos und ganz nah bei sich.

				Werd endlich erwachsen, Schwachkopf! Mit einem bedauernden Seufzen nahm er ihr die Handschellen ab.
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